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— quamvis ipfe haee quoque cognofcere volui 
X exponere, ne impoſtores plura quam nos 
ſe feire profitentes, decipiant aliquos, ima⸗ 

Zinatione horum nominum attonitos. | 


Origenes sontra Celfum, libro VI; 


— 


Vo be ch et 


des Herausgebers 


Ihne gerade zu entſcheiden, ob Aber⸗ 

glaube, Beſtreben nach uͤberna⸗ 
fache Wiſſenſchaften, und wonnevolle 
Aus ſicht auf kuͤnftigen Beſitz uͤbermenſch⸗ 
licher Kuͤnſte, unterſcheidende Kennzeichen 
ſchwacher Koͤpfe ſind, ſcheint es dem 
Herausgeber der folgenden Schriften nicht 
überflüßig den Leſer zu erinnern, daß wir 
in der zweyten Haͤlfte eines Jahrhunderts 
leben, wo von Aufklaͤrung gepredigt und 
gehandelt wird, mehr als jemals; in der 
wuͤrklich viel denkende Koͤpfe, Genies 
und Erfinder waren und noch ſind, wo 
man gegen Aberglauben und Vorurtheile 
kaͤmpft, manche gluͤcklich ausgerottet hat, 
und ganze Inſtitute zu ihrer Vertilgung 
anlegt. 
| A 2 Wir 


4 Dot | 
Wir haben Theologen die über Be⸗ 

ſeßene lachen; Juriſten, die die Hexen in 
Ruhe laſſen; Aerzte die den tollen Hunds⸗ 
biß ohne St. Hubertsſchluͤſſel heilen wol⸗ 
len, und Philoſophen, die alles Wunder⸗ 
bare ganz natuͤrlich erklaͤren. Wir laſſen 
Feuer durch die Adern ſtreifen, ſehen die 
Funken aus unſern Gliedern ſpringen, bes 
fehlen dem Blitz und Donner, und erhe⸗ 

ben uns in die Luft bis an die Graͤnzen 
der Atmosphaͤre, ohne daß es uns ein⸗ 
faͤllt, alle dieſe Dinge fuͤr etwas uͤberna⸗ 
tuͤrliches zu halten, und bey allem dem er⸗ 
ſtaunen wir bey den Wundern eines Schröͤ⸗ 
pfers oder irgend eines andern Charlatan 
dieſes Gelichters, und verderben Zeit und 
Papier ſie zu pruͤfen, um am Ende zu ſa⸗ 
gen, daß wir nicht entſcheiden koͤnnen aus 
weſſen Macht ſie geſchehen ſind. | 


In 


ge 


Wer lacht nicht uͤber die Fabel von 
dem ewigen Juden? und doch ſind die 
Taufzeugniſſe eines Friedrich Gualdo, 
Saint Germain, Callioſtros u. ſ. w. 
* noch 


* In einer 1781. zum Vorſchein gekommenen 
klei⸗ 
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Bech an vielen Orten guͤltige Wechſel⸗ 
briefe. Wer haͤlt ſich nicht fuͤr aufgeklaͤrt 

genug um die Zeiten des mittel Alters, 
als Zeiten des Aberglaubens, der Finſter⸗ 
nis und der Barbarey zu brandmarken, 
und doch ſucht man jetzt jenen Aberglau— 
ben und jene Ungereimtheiten als koſtbah⸗ 

re Reliquien aͤchter Weisheit, dem lehrbe⸗ 
gierigen und empfaͤnglichen Junger su 
| en 


A 3 N Frey⸗ 


|’ leinen Schrift, unter dem Titel: Ein paar 
Tropflein aus dem Brunnen der 
Wahrheit, ausgegoßen vor dem neu⸗ 
en Thaumaturgen Callioſtros, finde ich 
folgende Stelle: „ Ob aber nicht unter ges 
„ wiſſen Umſtaͤnden und Einſchraͤnkungen, ein 
„guter Polizei-Meiſter, mehr zur Aufklärung 
% ur des menſchlichen Verſtandes beitragen koͤnn⸗ 
„ te, als eine Akademie der Wiſſenſchaften, | 
gr das werden Sie wohl nicht bezweifeln. m 
Wenn dag Parlement de Paris, bei dem 
unter Haͤnden habenden Diamanten-Geheim— 
niß, auf dieſen Gedanken unmasgebigſt eini⸗ 
ge Ruͤckſicht nehmen wollte, ſo wuͤrde es ſich 
um die wahre Aufklärung (von Frankri 
fo wie von andern Ländern) eben ſo viel 
Verdienſt, als von Seiten der Gerechtig— 
keit erwerben,. 
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Freylich werden dieſe Seltſamkeiten 
nicht von jedem auf einerley Art ange⸗ 
nommen; einer glaubt ſie von ganzem 
Herzen, ein anderer ſtellt ſich, ſie zu glau⸗ 
ben, der dritte haͤlt ſie fuͤr etwas unbe⸗ 
greifliches, das er nicht beurtheilen kann, 
und ein ſolcher kann bald in die Klaſſe 

des erſten kommen, wenn er nur in die 

Haͤnde feiner Herren von der Zweyten 

faͤllt; und denn gibt es noch Leute, aber 
bey weitem die wenigſten, die die Sache 
anſehen wie ſie ſollen, ſie haben aber we⸗ 
der Beruf noch Luſt, noch Macht oder 
Beweiſe genug, alle uͤbrigen zu bekehren, 
und fuͤrchten ſich mit Recht für dem Schick⸗ 
ſale der Proſelitenmacher wovon die Mar⸗ 


toralggie erzählen. 


| So unbesreiflich als dieſe Wunder 
ſelbſt ſind, iſt das: warum ſie fo vorfeg- | 
lich befördert werden, und ſelbſt von Leu⸗ 
ten, denen der Unſinn ſo etwas zu glau⸗ 


ben, gar nicht zu Geſichte ſteht? 


0 


uͤber 


Thatſachen frey, deutlich und unbe⸗ | 
fangen erzählt, koͤnnen allein Aufichlüße | 


erich 7 


aber a geheime Triebfeder geben, 
und mehr uͤberzeugen, als alle Predigten 
der e und es ib gewiß die Pflicht 
eines jeden ehrlichen Mannes, das nicht 
zu verbergen, was allgemeine aal 
befördern, was Taͤuſchungen in ihr wah—⸗ 

res Licht ſetzen kann, zumal wenn er ſelbſt 
in der Geſchichte verflochten war, wenn er 

ſich als einen tapfern Vertheidiger der 
Rechte der menſchlichen Vernunft gezeigt, 
und wenn er in der That gegen Betrug 
und verkappte Scheinheiligkeit etwas aus⸗ 
gerichtet hat; ein ſolcher thut wohl wenn 
er die Schlinge entdeckt, die er zerſchnei⸗ 
den konnte, und das iſt deucht mich der 
Fall des Verfaßers der Briefe; die ich 
hier der Welt mittheile. Er wird mir die⸗ 
ſen Schritt verzeihen, um der guten Fol⸗ 
gen willen, die er nach ſich ziehen kann, 
wenn auch gleich ſelbſt das eine unver⸗ 
meidliche davon iſt, daß er erkannt, und 
von einer Gattung Menſchen etwas baͤr— 
beißig angeſehen werden wird. 


Wie mir dieſe Papiere in die Haͤnde 
gekommen ſind, kann dem Leſer gleich 
A 4 viel 
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viel ſeyn, daß ich fie aber zum Gluͤck 
verſtanden und das wahre darinnen ges 


funden habe was ein dritter vielleicht 


verkannt oder nicht geſehen haͤtte, das iſt 
ein Zufall der allen rechtſchaffenen ver⸗ 
ſtaͤndigen Männern angenehm ſeyn muß, 


weil ſie ihm allein ihre Bekanntmachung 


zu danken haben. Daß ſie aber nicht etban 


ex poft (wie ſo manche alten Urkunden) 
verfertiget und unterſchoben worden, wer⸗ 
den diejenigen beſtaͤtigen an die ſie gerich⸗ 
tet ſind. 


Ich will, ſo weit meine Einſichten und 


Kenntniße in der Geſchichte der Materie, 
dieſer Schriften reichen, eine kurze Einlei⸗ 


tung voraus ſchicken, um dem der nicht alles 


begreift, eine Idee von der Veranlaſſung 
dieſer wuͤrklich geſchriebenen Briefe zu ges 


ben; es ſind auch noch die Originale von 


den Antworten in meinen Händen. 


. Geſellſchaft welche, ſo alt 
fie auch ſeyn mag, doch erſt itzt feit etli⸗ 


chen zwanzig Jahren in mancherley Bezug 


beſonderes . macht, die nicht nur 


von 
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von Fremden, ſondern auch von ihren 
3 ſelbſt, ſo verſchiedentlich be⸗ 
urtheilt wird, die wuͤrklich ſeit langen 
Zeiten unter eben ſo verſchiedenen Ge— 
ſtallten erſchienen, alle Augenblicke eine 
andere Seite gezeigt, und auch den auf⸗ 
merkſamſten Beobachter hintergangen hat, 
wird nun da ſie anfaͤngt ſich ni Ent: 
wickelung oder Aufloͤſung zu naͤhern, erſt 
ein oͤffentlicher Gegenſtand kritiſcher Un⸗ 
terſuchungen, Geſchichts-Vergleichungen 
und hiſtoriſcher Nachſpuͤrungen, nachdem 
ſie faſt ein ganzes Jahrhundert von einer 
Seite geprieſen von der andern verdammt, 
und ihr Urſprung hier von Gott, dort 
von dem Teufel hergeſchrieben worden iſt, 
ohne ſich fuͤr beides auf hiſtoriſche Be⸗ 
weiſe einzulaſſen. 


Ich mag weder verſteckt noch verblünt 
reden, es iſt die Freymaurerey. — 


Dieſer Name wurde zu Ende des vo⸗ 
rigen oder Anfang dieſes Jahrhunderts 
bekannt. ) Was iſt das? fragte einer den 
an⸗ 
0 Der Unterſchied zwiſchen dem ehmen der 
Frey⸗ 
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andern keiner aber konnte oder wollte 
Red' und Antwort geben. Es mochten al⸗ 
lerdings Leute ſeyn, die davon Red' und 
Antwort geben konnten wenn ſie woll⸗ 
ten — und wahrſcheinlich waren es eben 
dieſelben die noch heut zu Tage alle Frey⸗ 
maurerey Geheimniße unter ein einziges 
Hauptgeheimniß zu vereinigen, oder dar⸗ 
auf hinzuleiten im Stande ſind, allein das 
waren eben die welche Liſt und Stärke und 
Verſtellung genug beſaſſen dem Neugieri⸗ 
gen das Abentheuerliche der Sache geras 
de zu, oder durch Umſchweife angenehm 
zu machen ohne ſie ſelbſt zu erklaͤren. Was 
war natuͤrlicher als groſſe Geheimniſſe zu 
ſuchen, da man einmal die vorausgefaßte 
Meynung hatte daß etwas dahinter ſtecken 
müßte. Zum Ungluͤck vernachläßigte man 
die Geſchichte der Entſtehung des Worts. 
Haͤtte man dieſes nicht gethan, ſo wuͤrde 
man damals da der Zeitpunkt der Entſte⸗ 
hung naͤher war, die Sache bald ins kla⸗ 

14 


Freymaurerey und der Sache ſelbſt, und der 
zwiſchen der Form und Materie derſelben, 
iſt von Wichtigkeit, und muß nie vergeſſen 
werden, wenn man nicht in Logomachien ver⸗ 
fallen will 5 
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re gebracht haben, aber dann wuͤrde auch 
itzt keine Freymaurerey mehr exiſtiren. 
Man ſuchte alles hervor, was irgend je⸗ 
mals für ein Myſterium gegolten hatte, 
und die eigene Stimmung des Unterſu⸗ 
chers, gab einem vor dem andern den Vor⸗ 
zug. Man applicirte ſeine Hypotheſen auf 
die Maurerey, und ſo wurde nach und 
nach, Alchimie, Tempelorden, myſtiſche 
Theologie, Cabbala, Schatzgraben, Geis 
ſterſehen und Bannen, und Gott weiß was 
noch mehr, von dieſem und jenem für das 
Weſen und die wahre Bedeutung des 
Worts Freymaurerey angenommen, und. 
in fo fern find und waren alle verſchiede— 
ne Syſteme der Freymaurerey in bona fi- 
de. Man kann ihnen auf dieſe Weiſe al⸗ 
len Recht a und darf keines irgend 
eines vorſetzlichen Betrugs beſchuldigen. 
Man kann einem jeden das hoͤchſte Alter 
und eine gewiße bedingte Wahrheit zuge⸗ 
ſtehen. Alchimie, Myſtik, Tempelorden 
u. ſ. w. ſind alles hiſtoriſch gewiß Sa⸗ 
chen. Es hat nehmlich ein T. H. O. exi⸗ 
ſtirt, es gibt eine brodloſe Kunſt Alchi⸗ 

mie genannt, und die myſtiſche Theologie 
hat 
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hat ſchon vielen Menſchen die Köpfe ver⸗ 


dorben. Aber eine ganz andere Frage iſt 


es, ob alle dieſe Sachen mit dem Wort 
Freymaurerey, in einer nothwendigen Ver⸗ 
bindung ſtehen? dieſen Beweiß hat bis 


dato noch niemand gefuͤhret, nicht nur 
weil er wuͤrklich nicht zu führen wäre, 


ſondern weil ein jeder ſeine Meynung fuͤr 


fo gewiß halt, als ob fie gar keines Bes 


weiſes beduͤrfe. Aber eben daher iſt ſo viel 
unfeliger Streit entſtanden, und die Sa 


che fo gemißbraucht, und oft zu unlaus 


tern Abſichten angewendet worden. 


Ein ganz mittelmaͤſſiger Kopf der ei⸗ 
nen andern hintergehen oder benutzen will, 
darf nur gewiß wiſſen, daß dieſer an einer 
Lieblingshypotheſe klebt, und fie als be⸗ 
wieſene Theſis vorausſetzt, weiß er das ſo 
kann er mit ihm machen was er will, und 
auch andere Dinge die mit jener Hypo⸗ 
theſe eben nichts gemein haben, nach ſei-⸗ 
nen Abſichten darauf hinleiten. Wie oft iſt 
dies der Fall, auch bey Leuten von Talen⸗ 
ten und Geiſtesgaben, daß ſie ſich durch 
die Anhaͤnglichkeit an ihre feſtgegriffene 


Lieh⸗ 
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Lieblingsideen, zu Ausſchweifungen des 
| Veiſtes und des Herzens verleiten laſſen. 


| Nun iſt es zwar ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, daß alle die verſchiedenen M. Sy⸗ 
ſteme die nach und nach entſtanden, Wur⸗ 
zel gefaſt, oder aufgekeimt und wieder 
verſchwunden ſind, aus einerley Quelle 
entſprungen, und in einerley? 1 hin⸗ 
geworfen worden ſind, es iſt vielmehr 
glaublich, daß mancher Forſcher und man⸗ 
cher Zeichendeuter ſich bona fide fein Sy⸗ 
ſtem gemacht, und uͤber den Fund gefreut 
hat, allein ob nicht, beſonders in den 
neuern 1 5 gewiſſe Leute alle dieſe Sy⸗ 
ſteme zu ihrem Hauptendzweck zu leiten ge⸗ 
wuſt haben, das iſt eine andere Frage 
die ich wenigſtens, nicht verneine. 


Wenn man auf die Aehnlichkeit der My⸗ 
ſterien und ihrer Zeichen gehen will, ſo iſt 
der Urſprung der Sache ſelbſt ſo alt, als un⸗ 
ſere aͤlteſten hiſtoriſchen Nachrichten find, 
und der Name ein accidens, der mit ihr 
gar nichts gemein hat. Eine ununterbro⸗ 
chene ſyſtematiſche Uiberlieferung der Ges 

beimniſſe wird wohl niemand vermuthen, 
| und 


4 
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und wenn man auch ohne der aͤltern egyp⸗ 
tiſchen und gnoſtiſchen Maurer D zu ges 
denken, nur die ſeltſamen Abartungen der 
Syſteme unſerer Zeiten vergleicht, ſo ſieht 


man wie vielerley unterſchiedene Gefaͤße 
ſich aus einerley Thon drehen laſſen. 


Man wuͤrde ein ganzes Alphabet mit 
Maurer Meynungen fuͤllen, und ein grof 


ſes Muſaͤum von den elenden Uiberbleib⸗ 


ſeln der Denkmaͤhler des Aberglaubens, 


der Schwaͤrmerey, der e und der 
Aus wuͤchſe des menſchlichen Herzen und 


Verſtandes, errichten koͤnnen. 
Es wäre aber für die engen Graͤn⸗ 
zen einer Vorrede, die nur einen kurzen 


Aufſchluß über die Veranlaſſung des Ter ⸗ 


tes geben ſoll, viel zu weitlaͤuftig, alles 


das zu ſagen und zu erzaͤhlen, was man | 


von fo einer ſtoffreichen Materie fagen 
koͤnnte.) Eine e der Freymau⸗ 
re⸗ 


*) Ich brauche hier das Wort N kaurer, als die ) 


allgemeine Benennung aller Arten von alten 
und neuen geheimen Geſellſchaften. 
) Ich werde aber Gelegenheit finden in einigen 
An⸗ 
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Feten auf die einfachſte Art erzaͤhlt, wuͤr⸗ 
de ein ſtarkes Buch ausmachen und ein 
jeder wuͤrde von feiner beſondern Mey: 
nung einen eben ſo ſtarken Kommentar 
daruͤber ſchreiben koͤnnen. 


| Die meiſten Menſchen die nicht aus 
dem groͤbſten Phlegma das phyſiſchen Ur⸗ 
ſtoffs gebildet ſind, möchten gern höhere 
Grade der Gluͤckſeligkeit die fie ſich ent: 
werfen, erreichen, und finden den gewoͤhn⸗ 
lichen Weg immer zu beſchwerlich. Sie 
ergreifen auch den ſchwaͤchſten Faden ſich 
daran hinauf zu ſchwingen, wenn er nur 
ihren Ideen von herrlichen Aus ſichten 
ſchmeichelt, und gewiß wenn der die Sin⸗ 
nen ſo angenehm taͤuſchende Glaube vor⸗ 
ausgeht, ſo kann es nicht anders feyn ; 
es muß z. B. einer der Gold braucht, 
gern ein paar Monate in der Küche ſchwi⸗ 
‚Ben, und ſich mit Koth und Kohlen be: 
ſudeln, um einen Saft zu bekommen mit 
dem er viele Centner Gold machen kann, 

ie 


Anmerkungen zu den folgenden Sendſchreiben, 
deines und das andere zur naͤheren Erlaͤute⸗ 
rung, und zum eignen Nachdenken des Leſers 
beizuruͤken. 

| 
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die fonft ſehr langſam, ſchwer, und mit 
vielen Umſtaͤnden aus der Erde gehohlt 
werden muͤßten, und wovon es noch ſehr 
ungewiß iſt, wie Hiob ſagt: ob ſie den 
Schiefer wohl finden werden? | 


Es ſey ferne von mir einen ſolchen 
Mann auszulachen, oder in einer allego⸗ | 
riſchen Schilderung Bere ) zu nennen. 
Ich greife in meinen Buſen und finde, 
wo nicht dieſe doch andere menſchliche | 

Schwachheiten; aber nach dieſem Bei⸗ 
ſpiele, oder tauſend anderen die auf das 
nehmliche hinauslaufen, beſteht immer der 
groͤßte Theil der Maurer aus ſolchen hof⸗ 
fenden, die ich zum Unterſchied der andern 


| 


die Paſſiwen nenne. ö 


Die Agirenden nun das ſind freylich 
ſubtile Luftgeiſter die kein Auge geſehen 
und 

*) Der Verfaſſer des ſaubern Buͤchleins: Des 
erreurs & de la verite, macht fich zwar 
kein Gewiſſen, dieſes nachdrucksvolle Wort zu 
gebrauchen, wenn er von einer gewiſſen Klaſſe 
von Menſchen redet; aber was erlaubt ſich] 
ein P. J. nicht alles, der die Menſchen ſo 
gerade zu, den Weg der Wahrheit und des 
Erkenntniſſes leiten will! 9 
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und kein Ohr gehoͤret hat, die, wenn 
zween oder drey verſammelt ſind, mitten 
unter ihnen weder da zu ſeyn ſcheinen, noch 
da zu ſeyn ſcheinen wollen; Geiſter denen 
die Elemente zu Gebote ſtehen, um die 
Maſchine zu regieren. Wo keine Wind⸗ 
muͤhlen anzulegen ſind, da treibt Feuer 
oder Waſſer ihre Raͤder. Man ſieht ſie 
nirgends, und ſie arbeiten doch uͤberall, 
ohne noch die kuͤnftige Korreſpondenz Ma⸗ 
ſchine des Recktor Bergſtraͤßer zu beſi⸗ 


0 
| 


Rei. 

Man haͤnge eine gerade Reihe Billard 
kugeln parallel neben einander, und ſtoße 
an die hinterſte, ſo wird die vorderſte ab: 
ſpringen, und die mittelſten werden in 
Ruhe bleiben. Eben fo wuͤrkt die caufe 
active, wie das Buͤchlein des Erreurs et 
de la verité gar fein zu erkennen giebt. 


| 


Die beſondern Thathandlungen, eins 

zelne und allgemeine Bewegungen, Miffio: 

| nen, Raͤnke, Verkleidungen, Betruͤgereyen, 

N Heucheley, Lügen, Vermiſchungen der heiz 

ligſten Wahrheiten mit dem groͤbſten Aber⸗ 

al glauben, und andere Mittel die ſeit einem 
| 4 Jahr⸗ 


— 
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Jahrhunderte oft feltener oft haͤufiger, 
erſt mit Behutſamkeit, denn mit Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, unter dieſen und vielen andern 
Masquen angewendet worden, gehoͤ. 
ren, in fo fern fie zum Theil entdeckt ſind, 
in die Geſchichte der Freymaurerey, die 
vielleicht noch einmal ein ehrlicher Mann 
unbewunden erzaͤhlen wird. Ich habe un⸗ 
ter den Originalien wovon die folgenden 
Briefe einen Theil ausmachen, Bruch⸗ 
ſtuͤke gefunden, die einen nicht unwichti⸗ 
gen Beitrag dazu liefern koͤnnten. Fuͤr 
jetzt halte ich aber die Bekanntmachung 
dieſer Briefe allein, fuͤr hinreichend. | 


Aus ihnen felbft wird ſich der Lofer || 
ihre Veranlaſſung erklären koͤnnen. Es 
erſchiene endlich einmal die Zeit, in der 
die Freymaurer ernſtlich einander frag⸗ 
ten: wer ſind wir? dieſe wichtige Frage, die 
niemand entſcheiden konnte, der gern woll⸗ 
1 ai fo umgekehrt, veranlaßte erſtlich 
einzelne Zuſammentretungen, und endlich 
nichts geringers als einen foͤrmlichen frey⸗ 
maureriſchen Reichstag. Indem der aus⸗ 
ee wurde, bewegte ſich Die caufe | 

acti- 


) 
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active und fieng vorläufig ihre Stöße an. 
Vielleicht haͤtte ſie ihren Endzweck erreicht, 
wenn nicht der Verfaßer der folgenden 
Briefe, und einige andere vernuͤnftige 
Maͤnner, gewafnet mit Muth, maͤnnlichem 
Verſtand und Redlichkeit, den Stoß zum 
Theil abgewendet haͤtten. D... und 
W. zween Geſandte, ) vielleicht von 
zwey verſchiedenen Orten, aber beide voll 
Wunderkraft und ein jeder in ſeiner Art 
unternehmend genug, um die Abſichten der 
geheimen Triebraͤder zu befoͤrdern, ruͤhm⸗ 
ten ſich des Beſitzes uͤbernatuͤrlicher Ge⸗ 
heimniſſe und Kenntniſſe. Beides waren 
| Maͤnner von ganz verſchiedenem Charakter, 
beide ſchrieben ihren vorgeblichen Kennt⸗ 
niſſen ganz verſchiedene Quellen, Endzwe⸗ 
B 2 cke 

*) Ein weiter unten pag. 90. vorkommender 

| Auszug aus einem an .. gerichteten Schreiz 

ben des F. v. H. macht dieſe meine Behaup⸗ 

tung i, 

) Man koͤtzrLe ihnen noch einen gewiſſen Fa⸗ 
brikanten aus Lyon, Namens Willermoz zus 
geſellen, von dem aber in den folgenden Brie— 
fen keine Erwehnung geſchieht, vermuthlich 
weil ihn der Verfaßer damals noch nicht ges 
kannt haben mag. S. Orat. de conv. latom. 

ad Aqu. Wilh. 


20 ür hen! 
cke und weben zu, und dennoch ga⸗ 
ben beide, obgleich leiſe doch deutlich zu 
verſtehen, daß ein empfaͤngliches Subjekt 
ihre verſchieden ſcheinenden Kenntniſſe gar 
wohl in ſeiner Perſon vereinigen konne. | 


Der Zeitpunkt, in dem die folgenden ) 
Briefe geſchrieben worden, iſt der vor dem 
Wilhelmsbader Convent. Man ſieht wohl, 
daß ſowohl H. als W. wichtige, und wo 
nicht offen doch verdekt die vornehmſten 
Rollen dabei ſpielen wollten, und daß ſie 
es darauf angefangen hatten, den gan⸗ 
zen Koͤrper nach ihrer Richtung zu len⸗ 
ken, oder vielmehr nach der e de⸗ 0 
rer die ſie geſandt hatten. | 


Es ſcheint ferner, daß die Vorſteher 
der Freymaurer ſich nicht ſogleich dem Be⸗ 
gehren eines oder des anderen gefuͤgt, 
ſondern Leute von Verſtand und gepruͤf⸗ 
ter Redlichkeit daruͤber zu Rathe gezogen 
haben, und daraus ſind die Briefe ent⸗ 
ſtanden, deren Authenticitaͤt alle die davon 
wißen, ohnehin erkennen werden, wenn ſie 
auch nicht das Gepraͤge der Vernunft und 
mon ſo deutlich zeigten. Mir ſchien 

die 
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die Bekanntmachung derſelben ein wichti⸗ 
ger Beitrag zu der Geſchichte der Frey— 
maurerey und des menſchlichen Herzens 
und Verſtandes, und dies iſt Rechtfer⸗ 
tigung genug. Ich darf auch als ein Un⸗ 
eingeweihter in die erhabenen Geheimnif- 
ſe dieſer beiden vollendeten Maurer, den 
Vorwurf eines Hermippus ') nicht bes 
fuͤrchten, weil ich keine Verbindlichkeit des 
Stillſchweigens uͤber mich genommen habe, 
und amicus Plato, fed magis amica ve- 

ritas. Es giebt ur ſonſt rechtſchaffene 
und in manchem Betracht verehrungswuͤr⸗ 
dige Maͤnner, die einer Warnung für Irr⸗ 
wiſchen beduͤrfen, alſo nichts mehr zus 
| A | 
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) So hieß, wo ich nicht irre, der Verraͤther 
des Pythagoraͤiſchen Bundes. 


Jan h IE 


I. Sendſchreiben an den F.. 

von H. + | 
II. Antwort auf dieses Send 
1 5 ſchreiben. | 
III. Zweites Schreiben an den 
F... von H. i | 
IV. „ an Herrn 

von W. | 


V. Zweites Schreben an eben 
denſelben. 


Send⸗ 


Sendſchreiben 


an den F. von D... 


B.. g. den 21. Nov. 1787. 


P. P. 


Venn Sie von einem Manne den Sie 
vielleicht kaum dem Namen nach 
kennen, ein ſo langes Schreiben er— 
halten, als das gegenwärtige iſt; ſo kann Sie 
dieſes nur ſo lange befremden, bis Sie ſich 
die Mühe genommen daſſelbe durchzuleſen. 
Vielleicht werden Sie mich alsdenn nicht nur 
entfchuldigen , ſondern mir auch die Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, daß es in der La⸗ 
ge, worinnen ich mich befinde, Pflicht war, 
mich Ihnen näher bekannt zu machen. 
| Ich 


=. 


Ich eis wie. dene Sie unn 15 1 
6 ergeben ſind. Wenn ich fage, daß ich dieſe 

beiden . dieſe edlen Männer, eben fo. ſehr 94 
und eben ſo aufrichtig verehre, „ ſo darf ich 
nicht befürchten von einem von heiden wi- 
x derſprochen zu werden, ob ich gleich dem letz⸗ 
ten weniger bekannt bin, als dem erſten. 


Ich habe das Glück, 9905 das Unglück 
Freymaurer zu ſeyn, und die Phänomene, 


die ſich feit einigen Jahren an dem Freymaurer 


Horizont ereignet, und ſo lehrreiche Beiträge 
zur Geſchichte des menſchlichen Herzen und 
Verſtandes geliefert haben, ſind mir — faſt 
möchte ich hinzuſetzen leider — ſehr wohl 
bekannt. 


| Schon lange fü ihlte der 5 Theil un⸗ 

ſerer Br. Br. daß wir noch nicht dasjenige 

waren, was wir ſeyn mußten, wenn wir ei⸗ 

nen Namen verdienen wollten, den wir bis⸗ 

her gemisbrauchet, 15 Namen einer ehr⸗ 
wuͤr⸗ 


*) Daß 100 die in der Handfchri ift chen 
beiden Namen, hier gantz auslaſſe, verandert 
nichts in der Sache, und der Text wird da⸗ 
durch nicht im geringſten unverſtaͤndlicher. 
Auch verehrungswuͤrdige Maͤnner koͤnnen hin⸗ 
tergangen werden, und ſie verliehren doch 
nichts an ihrem Werth. Aber Verachtung 
benenjenigen, die es wagen ihr Berz zu mis⸗ 
brauchen. 
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würdigen „ Gefelſchaft. Das Treiben nach 


edlen Endzwecken, das Suchen nach Wahr⸗ 
heit, wurde daher allgemein, und Wiſſen, 


war das allgemeine Loſungswort. Ded er 
ſchien ein Lehrer nach dem andern, und noch 


keiner befriedigte unſere Wißbegierde gantz. 
Eine Menge von Geiſteskräften wurde ver⸗ 


ſchwendet — Kräfte, die weit nützlicher hät⸗ 
ten angewendet werden können; und am En⸗ 


de aller unſerer Bemühungen, waren wir (we⸗ 


= 


— — 


nigſtens im Ganzen) vielleicht nicht einen 


Schritt weiter, oder der Wahrheit näher ge⸗ 


kommen. Hohngelächter *) der Welt, wech⸗ 
ſelſeitige Verfolgung unter uns ſelbſt, und 
gänzliche Trennung der ohnehin nur ſchwa⸗ 
chen geſellſchaftlichen Bande, waren die Früch⸗ 


te die wir wenigſtens öffentlich, davon ein⸗ 


ernteten. Ich fage Öffentlich, weil alle dieſe 
Revolutionen vielleicht einen oder den andern. 


edlen Bruder, auf die Gedanken gebracht ha⸗ 


— 


ben können, einen ganz andern Weg einzu⸗ 


ſchlagen, und dasjenige, was wir bisher mit 


eben ſo viel Aufſehen ala ſchlechtem Erfolg 


geſucht, in der Stille, und durch andere 


Grundſätze geleitet zu erforſchen. *) Viel⸗ 
leicht 


| 0 Ein wahres Wort, denn gewis muß ſich faſt 


ein denkender Mann ſchaͤmen, fuͤr Freymaurer 

bekannt zu ſeyn, ſo ſehr iſt dieſe Geſellſchaft 

die ſich den Namen einer ehrwürdigen 

giebt, herab geſunken. 

) Hätten alle dieſe Suchenden nur an das nes 
te 
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glücklich genug geweſen, nicht umſonſt ge⸗ 
ſucht zu haben, und vielleicht hat es nur 


an uns ſelbſt gelegen, wenn wir Rahe ſo 
wenig gefunden haben. 


Die Verſicherungen des... machen mir 


dieſes vielleicht zur Gewisheit, in ſo fern 


leicht iſt einer oder der andere dieſer Br. Be. | 


es nehmlich auf die Thatfache ankömmt, daß | 


Jemand etwas geſucht, und etwas ges 


funden hat. Und nach eben dieſer Verſiche⸗ 


rung, ſind Sie mein H. Br. nächſt dem Br. 


von W. . einer von den glücklichen, die das 


e was hundert andere vergeblich ge⸗ 


ſucht haben. 


An dieſer That ſache als ſolche, kann 
ich daher auf keine Weiſe zweifeln, und ich 
würde fie glauben, wenn fie mir auch nur | 


von einem andern Br. von einem eben fo 
unbeſcholtenen Charakter, eben fo vieler Ein— 
ſicht, und eben ſo gutem edlen Herzen als 
wahr angegeben wäre. 


Sie müffen mir folglich die Gerechtigkeit | 
wiederfahren laſſen, daß ich nicht von der | 
Art Menſchen bin, die nur aus Stolz un⸗ 


glau⸗ 


te auefiveris extra, gedacht, fo wuͤrden | 
ſie gar bald etwas, und zwar etwas ſehr gu— 
tes gefunden haben, aber freilich kein Ge⸗ | 


heimniß. 


5 
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glaubig find, und wenn es auf hiſtoriſche 
acta ankömmt, die Glaubwürdigkeit aller 
Menſchen in Zweifel ziehen. Zu dem hiftos 
riſchen Glauben gehört weiter nichts, als daß 
man ſich von der innern Moglichkeit der 
erzählten Sache überzeugt hält, und daß der 
Erzähler ein Mann iſt, dem man hinreichen⸗ 
de Einſicht, Aufrichtigkeit, und Wahrheits⸗ 
liebe zutrauet. So bald aber die Umſtände es 
nöthig machen, den Zuſammenhang, die Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen der Thatſache zu un: 
terſuchen, von dieſem Augenblicke an, kann 
der Erzähler nicht mehr als Gewährsmann an⸗ 
genommen werden, und kaltblütige Uiberlegung, 
Vergleichung und Beobachtung, tritt an die 
Stelle des Glaubens. ) 


65 z) „„ Sie wiſſen, welch ein Aufſehen 
, die Geſchichte von dem Kinde mit dem gol⸗ 
| | „ De: 


\ *) Hier hat aber der Verfaßer eine ſehr empfind⸗ 
liche Seite der Weiſen beruͤhret, denn der— 
gleichen Unterſuchungen ſind juſt dasjenige 
was die Herren ſich immer zum Voraus ver— 
bitten. 8 
“) Dieſe Stelle iſt zwar in dem Original durch— 
ſtrichen, und folglich H. von H... wahr: 
ſcheinlich nicht zu Geſichte gekommen. Ich 
finde ſie aber zum Uibergang ſehr geſchikt 
und paßend, und mag ſie daher den Leſern 
nicht vorenthalten. Uiberhaupt hat der Ver: 
faßer 
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Sir 


SS 


Denen Zahn gemacht hat. Einige hielten 


die Sache gerade zu für ein Marchen, an⸗ 


dere glaubten ſie eben ſo gerade zu als ein 
Mirakel, ſetzten ſich hin, und ſchrieben ge⸗ 
lehrte Abhandlungen darüber, und noch 
andere glaubten zwar, daß es in Schleſien | 
ein Kind gäbe, mit einem Zahn im 
Munde den man für einen goldenen 
hielt; fie glaubten es, weil es. glaubwür⸗ 
dige Leute erzählten: aber ehe ſie darüber 
Bücher ſchrieben, wollten fie erſt ſelbſt nach 
Schleſien reiſen, und an Ort und Steile 


unterſuchen, ob der Zahn von wirklichem 


Golde war, und wenn er es war, ob er. 
dem Kinde aus der Kinnlade heraus, und 
nicht vielmehr hineingewachſen war 


„ Diefer goldene Zahn. iſt feit der Zeit 
noch unzähligemal zum Vorſchein gekom⸗ 
men, und immer iſt er auf dieſe dreyfache 
Art beurtheilet worden. Beſonders haben 
wir in der Freymaurerey feit dem letzten 


Decennio fo. viel von golsenen Zähnen, 


„ und 


faßer manches weggeſtrichen (vielleicht aus 
allzu groſſer delikateſſe nicht zu beleidigen) 
das immer haͤtte ſtehen bleiben koͤnnen. Denn 
welche Schonung verdienen wohl Menſchen, 
die ſich's zur Pflicht machen, ihre Mitmen⸗ 
ſchen um das hoͤchſte Gut zu en das 
uns die Vorſicht gegeben hat 8 Gebrauch | 
der Vernunft. 
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5 und zuweilen gar von goldenen Bergen ge 
„den gehört, daß derjenige wenigſtens zu 

„ entſchuldigen iſt, der am Ende fo mistrauiſch 
„wird, daß er auch wirklich gutes Gold erſt 
„auf die Kapelle bringt, ehe er ſich damit 
bezahlen läſt. 


Der ehrliche, und vernünftige Zweifler 
geht allemal den ficherften Weg, und hält 
zwiſchen kindiſcher Leichtgläubigkeit und ſtol⸗ 
zem Unglauben, die Mittelſtraſſe. | 


Dieſe Betrachtung allein muß hinreichend 
ſeyn mich in Ihren Augen zu rechtfertigen, 
wenigſtens zu entſchuldigen, wenn ich mich 
über dasjenige, was mir Ihre Freunde von 
dem Lichte geſagt haben, welches Sie in der 
Freymaurerey aufzuſtecken im Stande find, 
einen Augenblick offenherzig mit Ihnen un⸗ 
terhalte. Ich geſtehe Ihnen gerne, daß ich 
zweifle. Aber ich weis, daß ein Zweifel oh⸗ 
ne Grund, Eigendünkel oder Unwiſſenheit ver- 
räth. Ich werde Ihnen dahero fagen: wie, 
woran, und warum ich zweifle. Ein will⸗ 
kührlicher Zweifel kann eine Wahrheit eben ſo 
wenig umſtoſſen, als der bloſſe nicht auf Grün⸗ 
de gebaute Beifall ſie beſtättigen kann. Nach 
den Begriffen, die mir Ihre edlen Freunde 
von Ihrem Herzen und Ihrer Denkungsart 
gemacht haben, muß ich hoffen, daß Sie 
ſich eben ſo freuen werden meine Zweifel 
brüderlich zu widerlegen, wo fie zu widerle— 

| Fun gen 
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gen find, *) als Sie es Sich zur Pflicht ma⸗ | 


chen werden, da, wo ich recht geurtheilet, 
meiner Denkungsart, meinem Herzen und 
meiner Beurtheilung, Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren zu laſſen. | 1 


Damit ich mich Ihnen völlig deutlich, 
und verſtändlich *) mache, und Ihnen gleich | 
Anfangs einen Beweis von meiner Dffenhers | 
zigkeit gebe, (die eigentlich überall, wo es auf | 
Wahrheit ankömmt, vorausgeſetzt werden muß) 
ſo will ich Ihnen kürzlich ſagen, wie, und aus 
welchem Geſichtspunkte ich die Freymaurerey 
betrachte. 


Unter dem Worte Freymaurerey, kann 
man entweder den Innbegriff aller der 
Individuen verſtehen, die nach verſchie⸗ 
denen Modifikationen diejenige Geſell⸗ 
ſchaft ausmachen, deren Mitglieder un⸗ 
ter dem Namen der Freymaurer bekannt 
ſind, oder aber, in ſo fern man ſich irgend 

| | et⸗ 


*) Hier hat ſich der Verfaßer, wie es die Folge 
gezeiget, gewaltig geirret. Dergleichen Grund⸗ 
ſaͤtze find der Weisheit dieſer Herren ſchnur— 
ſtraks zu wider, und ſie predigen nicht um 
kritiſirt, ſondern um geglaubt zu werden⸗ 

**) Gerade als wenn Leute wie H.. ein Ders | 
dienſt in der Verſtaͤndlichkeit ſetzten,und Offen 
herzigkeit fuͤr eine Eigenſchaft des ehrlichen 
Mannes hielten. 
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etwas feientififches oder ſpeculatives, unter 
dieſem Wort denkt, ſo kann man auch der 
abſtrakten Idee dieſes ſcientißiſchen den 
Namen der Freymaurerey beilegen..) 


Die Freymaurerey im erſten Verſtande 
verhält ſich zu der zweyten, ohngefähr wie 
ein Briegsbeer zur Kriegskunſt, oder wie 
die medieiniſche Fakultät zur Pathologie, wenn 
ich nehmlich die ſpeculative Freymaurerey als 
wirklich exiſtirend anſehe. Ich kann dieſes 
einſtweilen, als ein Poſtulatum zugeben, und 
ich werde mich in der Folge dieſer beiden. 
Ausdrücke von geſellſchaftlicher und ſpe⸗ 
culativer Freymaurerey bedienen, um mich 
kürzer faſſen zu können. | 


Dieſer Unterſcheid iſt von der aufferften 
Wichtigkeit, ) und eben die Vernachläßi⸗ 
gung einer deutlichen Beſtimmung der Begrif⸗ 
fe in dieſem, ſo wie in andern Fällen, hat 
zu fo manchen unſekigen Wortſtreitigkeiten, 
| Gelegenheit gegeben, und giebt fie noch täg⸗ 


lich. | Nicht 


) Man koͤnnte auch mit einem Wort, jene die 
| ſubjektive, und dieſe die objektive Freymaure— 
| rey nennen. 

| ) Freilich iſt er von Wichtigkeit. Aber wenn 
| eerſt in der Maurerey alle Begriffe deutlich 
\ beſtimmt ſeyn werden, denn dürfte es auch 
mit der Wichtigkeit der Freymaurer-Geheim⸗ 
niſſe etwas mislich ausſehen. 


7 
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Nicht jetzt, ſondern ſeit mehreren Jah 
ren habe ich angefangen, die Freymaurerey 
von der erſten Art, mit philoſophiſchen Au⸗ 
gen zu beobachten. Die ſpeculativiſche hat im 
mer auſſer meinem Plan gelegen. Ob ich 
daran Recht, oder Unrecht gethan habe, muß die 
Zeit — vielleicht bald — entſcheiden! ) 
Ich betrachtete die Freymaurerey bloß als 
Geſellſchaft, und zwar ſo, wie ſie da tft: 
Ich wär unbekümmert um ihre Ahnen. Ich 
unterſuchte, ob wohl die Freymaurerey, als 
geſellſchaftliche Verbindung betrachtet, irgend 
einen Nutzen für ihre Mitglieder ſowohl als 
für die Welt haben könnte? Ich fand, oder 
glaubte gefunden zu haben, daß bei einer weis. 
ſen Legislation, und Umformung des bisheri⸗ 
gen Chaos, der Nutzen allerdings groß ſeyn 
könnte, und müßte. Ich denke mir die Frey 
maurerey als ein bloß menſchliches Inſtitut, 
zwiſchen der Religion und den bürgerlichen 
Geſetzen, ohne Hölle und ohne Galgen. Ich 


nehme den Menſchen ſo wie er iſt, und ich ver⸗ 


lange keine tranſcendentale Weisheit von ihm; 
wohl aber eine weiſe Anwendung aller ſeiner 
ihm angebohrnen Seelen Kräfte. Ich ſehe die 
Geſellſchaft als eine Maſchine an, die nur 


‚alsdenn vollkommen iſt, wenn alle Glieder, 


und Triebfedern derſelben, in der böchſt mg, | 
RR 0 iR 750 42 | 


4) Joſeph's Geſetz wegen der Freymaurerey voin | 
ı2ten Dec. 1785. ſcheint diefe Frage ſchon 
hinreichend entſchieden zu haben, 


” = 
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lichen Uibereinſtimmung ſind, und wenn das 
Ganze durch innere Harmonie in Bewegung 
bleibt, ohne Ruckſicht auf das Verdienſt der 


jederzeitigen Vorgeſetzten. Ich wünſche han⸗ 


delnde, thätige Br. Br. zu haben, nicht ſpe— 
culirende Br. Br. die die Lehren der gemei— 
nen Weisheit in die höchſt mögliche Aus— 
übung brächten, ohne nach dem betrüglichen 
Schatten, Hermetiſcher, Pythagoräiſcher, oder 
Platoniſcher Weisheit zu ſchnappen. Ich wür: 
de, wenn ich die Freymaurerey ganz von 
neuem bilden wollte, weder blinden Gehorſam, 
noch (welches auf eins hinausläuft) blinden 
Glauben verlangen. Inneres edles Gefühl 
der Tugend, wahre Ehre, und edler Stolz 


des Mannes, der aus Uiberzeugung handelt, 
ſollten die Triebfedern der Handlungen mei: 
ner Br. Br. ſeyn. Nie ſollte ein Menſch über 
die Schwelle meiner Loge treten, von dem ich 


vorher wüßte, daß dieſe Bewegungsgründe für 
ihn zu klein ſind, und hätte ſich ein Heuchler 
eingeſchlichen, dann würde er, ſobald er die 
Larve abgezogen, aus meiner Geſellſchaft ver— 


ſtoſſen werden. Alles Anſehen der Perſon ſoll⸗ 

te aus meinen L. L. verbannt ſeyn; nur das 
reine Verdienſt ſollte Rang, und Vorzug bes 
ſtimmen, und ich würde in allen meinen Ges 


ſetzen darauf Rückſicht nehmen, die Bande der 
Menſchheit, die Alles zu zerreiſſen ſich Mühe 
giebt, feſter zu knüpfen. Ich würde mir Müs 


he geben aus meinen Br. Br. die nützlichſten 
Glieder des Staats zu bilden. Die Erzie⸗ 
| 5 


hung 
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hung der Kinder 0 würde gänzlich düse mei⸗ 


nem Plan liegen, aber die Erziehung des 
Mannes für 6 Vaterland, würde mir Pflicht 
ſeyn, und der Namen eines vorzüglich recht 
ſchaffnen Mannes und eines Freymaurers ſollten | 


gleichbedeutende Ausdrücke werden. Kurz ein 


Freymaurer, hi wie ich mir ihn denke, ohne ſalo⸗ | 


moni⸗ 


*) Die Freymaͤurerey ſowohl, als beſonderz eine 
gewiße aus ihr entſtandene und ſich hinter ſie 
verſtekende geheime Geſellſchaft mit einem 
ſehr hochtrabenden Namen , haben oft 
die Erziehung der Kinder als ein ſehr ver⸗ 
dienſtliches Werk angeſehen. Man muß 
den Saͤchſiſchen und einigen andern Logen die 
Erziehungsanſtalten angelegt haben, die Ge 


rechtigkeit widerfahren laßen, daß ſie dabei 
bona fide zu Werke gegangen, und gewis 


keine verdächtige Abſichten gehabt haben, 


* 


denn dieſe Erziehung geſchahe unter den Au⸗ 


gen des Publici. Wenn aber die Erziehung von 


der Art iſt, daß der Knabe nicht weiß von wem 


und wozu er erzogen wird; wenn man Kinder un⸗ 


mittelbar fuͤr die Geſellſchaft und nur mit⸗ 


telbar fuͤr den Staat erziehen will, dann iſt 
dieſes Modeverdienſt in der That kein Ver⸗ 


dienſt. Wer weis nicht, welche tiefe Wunde 


dieſe Erziehungsſucht des ſchlummernden Jeſ. 


Ordens dem menſchlichen Verſtande geſchla⸗ 


gen hat! und es iſt Pflicht, ahnliche Erzie⸗ 


hungs Inſtitute, wo moͤglich in ihrem Keim 


zu erſtiken. Qui capere poteſt, capiat. 
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Mmoniſche Weisheit, müßte der tugendhafte⸗ 
ſte Buͤrger, der ungeheuchelteſte Chriſt, 
der beſte Pater, der redlichſte Freund, 
der tapferſte Soldat, der unbeſcholten⸗ 
| fe Richter, der guͤtigſte Sek „der 

kreueſte Diener ſeyn.) 


Wollen Sie den Inbegriff alles desje⸗ 
nigen, was ich jetzt geſagt für den Endzweck 
meines Ideals der Freymaurerey anſehen, ſo 
habe ich nichts dawider, und ich ſchäme mich 
eines ſolchen Endzwecks nicht. Ich mache auch 
keine Heimlichkeit daraus. Ich bin bereit ihn 
dem Publiko zur Beurtheilung vorzulegen, 
und vielleicht **) hat das Publikum ei⸗ 
niges Recht eine ſolche e ee, 
von uns su fodern. 


„ Aber 


*) Man wuͤrde dem Verfaßer gewis unrecht thun, 
0 wenn man ihm Schuld geben wollte, als ob 

Jer dieſen hohen Grad der Vollkommenheit je— 
mals zu erreichen, und lauter folche verdienſt— 
volle Menſchen zu bilden glaubte. Dieſe Voll⸗ 
kommenheiten find wohl nichts anderes als 
das maximum feines Endzweks, und wir 
ſind immer gluͤklich, wenn wir uns nur dem 
medium nähern, aber auch in dieſem Fall 
wuͤrde das Verdienſf einer ſolchen Geſellſchaft 
: ſchon entfchieden ſeyn. 

) Nicht vielleicht, ſondern e 5 
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Aber wäre alles dieſes auch nur ein 
Traum, ſo kann doch kein angenehmerer Traum 
ſeyn, als derjenige der mich durch das Bild 
vieler miteinander verbundenen guten Menſchen 
käuſchet. Und geſtehen Sie mir, iſt nicht ſchon 
in dem bloſſen Gedanken, in dem bloſſen 
Wunſch gute Menſchen zu ſammeln und zu 
bilden, etwas verdienſtliche ? 


So ſtellte ich mir ohngefähr die Frey⸗ 
mäurerey vor, wenn ich glaubte, daß es kei⸗ 
ne eines denkenden Mannes unwürdige Be⸗ 
ſchäfftigung wäre daran zu arbeiten, um ihr 
nach und nach dieſe Geſtallt zu geben, und 
ich geſtehe es Ihnen, daß ich manche Stunde 
dieſen Betrachtungen gewidmet habe. Wie ger⸗ 
ne würde ich mir das niederſchlagende Bekannt: 
niß erſpahren, daß ich dieſe Stunden beſſer 
hätte anwenden können! Nicht als ob ich jetzt 
anders dächte, nicht als ob ich glaubte die 
Sache aus einem falſchen Geſichtspunkte an⸗ 
geſehen zu haben, nicht als ob ich die Aus— 
führung für unmöglich gehalten hätte, indem 
ich vielmehr überzeugt bin, daß der Stof zu 
einem ſo edlen Gebäude ſchon in unſerem 
jetzigen Chaos liegt; nein! ſondern weil ich 
nach und nach einſehe, daß man die Frey⸗ 
maurerey aus der Reihe der menſchlichen Din⸗ 
ge herauszureiſſen, und nach Degriffen zu 
bilden ſucht, die um mich des gelindeſten Aus⸗ 
drucks zu bedienen, für eine höhere, oder doch 
von der unſrigen unterſchiedene le von 

5 We⸗ 


Weſen gehören, ich hingegen für mein Theil 
immer das demüthige Geſtändnis, homo ſum 
& nihil humanı a me alienum puto, ge 
than habe. Ich werde in der Folge Gele⸗ 
genheit finden, mich bei dieſem Punkte weit⸗ 


luftiger aufzuhalten. 


Nachdem ich lange, nicht nur für mich die 


Freymaurerey von der Seite angeſehen, von 
der ich ſie Ihnen eben geſchildert, ſondern 
auch durch einen Zuſammenfluß verſchiedener 
| Umſtände in denjenigen Wirbel trauriger und 
undankbarer Geſchäffte und Arbeiten hinein- 
gezogen worden, die theils die Folgen, theils 
die Urſachen derer ſeit den letzten Jahren, be- 
ſonders unter den ſogenannten vereinigten L. L. 
vorgefallenen ſonderbaren Auſtritte geweſen, 
erfuhr ich, daß es einem unſerer Br. Br. 
dem Br. WW. geglückt wäre zu dem Beſitze 
derjenigen, oder ähnlichen Kenntniſſe zu gelan⸗ 
gen, die uns ſchon ſeit geraumer Zeit hin und 
wieder auf mancherlei Art und Weiſe als das 
höchſte Ziel freymaureriſcher Erkenntnis ange⸗ 
geben worden. Dem Vernehmen nach verſi— 
cherte aber der Br. W.. daß dieſe Kennt⸗ 
niſſe in gar keinem Zuſammenhange mit der 
Freymaurerey ſtünden, ob er wohl nicht leu- 
gnete, daß dieſelben, wenn die Freymaurerey 
auf einen beſſern Fuß geſetzt würde, füglich 
unter gewiſſen Modifikationen mit der⸗ 
ſelben vereiniget, oder in dieſelbe gelegt 
werden könnten. 
| C 3 Hier 


\ 
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| Hier kam es ale auf Sitorifeßen 


ee er an. Ich fand keine Unmöglichkeit 


Erlernung auſſerordentlicher Wiſſenſchaft. 


59 konnte es gerne dabei bewenden laſſen, 


ohne mich vor der Hand in weitere Unter⸗ 


ſuchungen über die Natur und den Urſprung, 
oder die Duelle dieſer Wiffenfchaften zu ver⸗ 
tiefen, theils weil ich zu beſcheiden bin um die 
Mittheilung einer Heimlichkeit zu fordern, theils 
weil ich durch dieſe Entdeckung des Br. W. 
nicht um einen Schritt aus meinem Wege ge⸗ 
bracht war, vielmehr meine Grundſätze da- 
durch ein neues Gewicht erhielten, in ſoferne 


ich nemlich die Freymaurerey auſſer aller noth⸗ 


wendigen Verbindung mit Wiſſenſchaften ſe⸗ 
Be. Ich konnte es gerne geſchehen laſſen, 
daß irgend eine Wiſſenſchaft der Freymau⸗ 
rerey coordinirt würde, wenn nur dieſe letz 


tere jener nicht ſubordinirt wurde; und dieß 


glaubte ich von den mir bekannt gewordenen 
Grund ätzen des Br. W. nicht befürchten 


zu dürfen. 


Ich kann mir ſelbſt das Ses geben, 
oder ich kann mich auf das Zeugnis ander 
rer — vielleicht auf Urkunden, und Akten⸗ 
ſtücke berufen, daß bis dahin meine Grund⸗ 
ſätze und Vorſchläge den Beifall desjenigen 
. . gehabt, den ich nicht weniger als Sie 


verehre, und daß deſſelben wahrhafter Wunſch 


dahin gegangen für allen Dingen erſt eine 


wahre, feſte, brüderliche Verbindung unter den 
Frey⸗ 
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Freymaurern, eine weiſe Coordination, und 
SGubordination der verſchiedenen Theile, und 
eine vernünftige, und wohlgeordnete Samm⸗ 
lung derer auf die Ihnen oben gemachte Schil⸗ 
derung einer geſellſchaftlichen Freymaurerey ab⸗ 
zweckenden Geſetze zu Stande zu bringen, und 
er glaubte mit Recht, daß wir erſt unſere mo⸗ 
raliſche Seite umformen müßten, ehe wir auf 
etwas anderes Anſprüche machen könnten. 


Wären wir hier ſtehen geblieben, oder 
wären wir auf dieſem Wege fortgewandelt, 
ſo könnten wir vielleicht manchen verdriesli⸗ 
chen Colliſion entgangen ſeyn. Wären die 
obgedachten Geheimniſſe oder Kenntniſſe von 
der Art, daß man mit Gewißheit ſagen könn⸗ 
te, ſie tragen zum Wohl der Menſchheit, zum 
Glück einer Geſellſchaft, oder auch nur zur 
wahren Zufriedenheit eines oder des andern 
Individui bei, fo hätten wir fie immer unter 
vorſichtigen Einſchränkungen der Freymauver⸗ 
geſellſchaft coordiniren können, ohne fie zum 
. Zweck zu machen; denn zum Zweck einer Ge⸗ 
ſellſchaft kann kein Geheimniß gemacht wer⸗ 
den. ) Die Form, der Gang, und die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Maſchine, würde dadurch 
nicht im geringſten verändert worden ſeyn, 

0% | viel⸗ 


*) In dem erſten Sendſchreiben an We., wird 
die Urſache, warum ein Geheimniß kein End⸗ 


zwek einer Geſellſchaft ſeyn kann, umfländ: 
licher ausgefuhrt. | | 


& 


vielleicht würde fie nur eine aceidentelle Boll 
kommenheit mehr erhalten haben; fo wie die 
Univerſität Göttingen allerdings eine Voll⸗ 
kommenheit mehr haben würde, wenn auch 
die Künſte des Comus auf derſelben gelehrt 
würden, aber die Univerſität bleibt was ſie 
war, auch ohne dieſen Lehrſtuhl, weil ſie nicht 
auf dieſe Kunſt gebauet iſt, oder weil die 
Comusſchen Künſte nicht aus dem Begriff eis 
ner hohen Schule flieſſen. 


Hätte hingegen Zeit und Erfahrung, den 
Werth jener Wiſſenſchaften herabgewürdiget,; 
und vielleicht aus einer höhern Sphäre in die 
Region der ſehr natürlichen freyen Künſte 
und Wiſſenſchaften verſetzt, oder hätte ſich ein 
anderer Meiſter gefunden, und bewieſen, daß 
dieſe Wiſſenſchaften ſchon längſt prakticirt, 
gelehrt, und gelernet worden, daß fie in Büs 
chern gedruckt und geſchrieben ſtünden, und 
daß man fie ſeit langer Zeit bloß wegen ih: 
rer Unzuverläſſigkeit, vielleicht auch noch aus 
anderen Urſachen, unter die verba obſoleta 
gerechnet, ſo konnten wir es immer dabei be⸗ 
wenden laſſen, wir konnten einen honorablen 
Rückzug machen, und würden uns keinen un⸗ 
gleichen Beurtheilungen ausgeſetzt haben. | 


a: Daß fo etwas möglich ft, *) werden | 
Sie mir zugeſtehen; denn es ift keine innere 
1 Un- 


) Ja ja! es iſt möglich, weil es wirklich if. | 
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Unmöglichkeit darinnen. Die Geſchichte iſt 
übrigens voll von würklichen Beiſpielen die⸗ 
ſer Art, daß nehmlich irgend jemand in der 
Meinung geſtanden etwas neues erfunden zu 
haben, was andere guten Leute ſchon längſt 
wußten, und es iſt nicht lange daß ein ge⸗ 
wiſſer Mr Parmentier die Kunſt aus Erd: 
äpfeln Mehl zu bereiten, und Klöße zu backen, 
als eine für die Menſchheit höchſt wichtige 
neue Erfindung ausgegeben hat, ungeach⸗ 
tet in manchen Provinzen Deutſchlands jedes 
Bauernweib vor 30 Jahren dieſe Erfindung 
als eine bekannte Sache in würkliche Aus— 
übung gebracht haben mag. Sonderbar ge— 
nug wäre es, wenn unſere wiſſenſchaftliche 
Freymaurerey ohngefähr in dem nämlichen, 
oder gar noch in einem ſchlimmern Fall was 
re; denn die Kunſt aus Erdäpfeln Mehl zu 
bereiten, bleibt wenigſtens immer ſehr nützlich. 


1 
| 
1 
| 
! 


Aber dieß einſtweilen bei Seite geſetzt. 
Ich habe Ihnen offenherzig geſtanden, wie 
ich mir die Freymaurerey denke, wenn ſie 
den beſten Nutzen für die Menſchheit haben, 
und bei dem Publiko im beſten Anſehen ſtehen 
ſoll. Jetzt muß ich Ihnen auch Rechenſchaft ge⸗ 
ben, was ich von höhern geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt denke, die man bald un⸗ 
ter dem Namen der Geheimniſſe und der 
Muyſtik, bald unter dem Wort fcience par 
excellence, bald unter dem Namen Gnoſis, 
bald unter andern eingeſchränktern Benennun⸗ 

gen begreift, die 


wir haben, und welch ein aufferordentlicher 


N : 2 5 N = u 
ben, daß die ganze ſpeculative Weltweisheit 


Die Welt die wir ſeit Jahrtauſenden be⸗ 
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Wie mangelheft alle unſere Kenntniſſe in 
allen Fächern find, braucht keines Beweiſes 
Wer weiß nicht wie wenig wahre Geſchichte 


Grad von Eigenliebe gehört dazu um zu glau⸗ 


ſchon erſchöpft iſt. Wie geringe, wie man⸗ 
gelhaft, wie ungewiß iſt unfere ganze Kennt⸗ 
nis von uns ſelbſt als Geſchöpfen, als Men⸗ 
ſchen! Wir wiſſen noch nicht, was wir ſind, 
wir vermuthen nur dunkel, was wir ſeyn 
werden, und wenn es darauf ankömmt zu 

wiſſen, was wir waren, iſt unſere größte Ge⸗ 
lehrſamkeit Unwiſſenheit und eltler Wahn. 


wohnen, iſt uns noch immer ein Rätzel, und 
die Tiefen der Gottheit können wir nur mit 
Staunen aus ihren Wirkungen erkennen, und 
ehrfurchtvolles Stilſchweigen, demüthiges Ge⸗ 
ſtändnis unſerer Unwiſſenheit, iſt wo nicht 
die höchſte Stufe unſerer Erkenntnis, doch 
gewiß die ſicherſte, auf der wir gleich weit 
von thieriſcher Unempfindlichkeit, und von ein⸗ 
gebildeter höherer Weisheit entfernt bleiben. 


In den practiſchen Wiſſenſchaften haben 
wir gewis noch eben ſo viel zu lernen, als 
in den übrigen Klaſſen. Nur in ſo ferne 
hier unſere äuſſern Sinne mitwirken, in 
fo ferne wir unſere Vernunftſchlüſſe, und 
Hypotheſen, wo nicht immer doch oft, durch 
wirkliche Erſcheinungen entweder e 

| oder 
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oder widerlegen können, in fo ferne dürfen wir 
ſagen, daß in dieſem Fache mehr Wahr⸗ 
heit iſt und ſeyn kann, als in dem Fa⸗ 
che der Speculation. Aber wie eingeſchränkt 
HE dem ungeachtet die Summe unſerer gewiſ⸗ 
ſeſten Kenntniſſe, gegen die unermäßliche Sum⸗ 
me jener, die für uns noch verborgen ſind! 
Jede neue Entdeckung füllt ein neues Fach 
unſerer Unwiſſenheit aus, und oft ſind wir 
genöthigt, gegen einen einzigen kleinen Zu⸗ 
wachs von Wiſſenſchaft, hundert andere Fächer 
auszulöſchen, die wir Jahrhunderte lang für 
unveränderlich, und als Grundwahrheiten an⸗ 
geſehen haben. Und ſelbſt unſer unbeſtrit⸗ 
tenes Wiſſen, wie weit erſtreckt ſich die Stu⸗ 
fenleiter deſſelben? Wiſſen wir wohl in irgend 
einem Fache mehr, als die erſte Urſache von 
einer ſichtbaren Wirkung? Und wer zweifelt 
dennoch an der unendlichen Reihe der Urſachen 
aller Wirkungen? Sind wir wohl viel weiter 
gekommen, wenn wir den Mond und ſeinen 
Druk, als die Urſache der Ebbe und Fluth an⸗ 
geben? Kennen wir die Schöpfung des Men⸗ 
ſchen zuverläßiger, wenn wir eine Reihe von 
Embryonen im Weingeiſt aufbewahren? 
Und find wir mit unferem Weltgebäude be= 
kannter, wenn wir Attraction, Electricität, 
Magnetismus u. ſ. w. als Urſachen der Be⸗ 

wegung der Himmelskörper anführen? wie 
unendlich weit iſt es von dieſer erſten Urſache, 
ich will nicht ſagen bis zu jener 1 

| | 1 | 5 95 
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bewegenden und belebenden Grundurſache, 
ſondern nur zu der zu nächſt folgenden! 


So lange wir es bei dieſem beſcheidenen 
Bekänntnis unſeres Nichtwiſſens bewenden 
laſſen, ſo lange ſind wir ſicher für Irrthum 
und Selbſtbetrug. Bringt es uns nicht vor⸗ 
wärts, ſo bringt es uns doch wenigſtens nicht 
rükwärts. Und gewiß iſt derjenige der glücklich⸗ 
ſte, der hier feſte ſtehen bleibt, und ſeine Kräfte 
weniger auf Wiſſen, als auf Handeln ſtrengt. 
Der mit dem ihm anvertrauten Pfunde wu 
chert, und nicht nach dem Schatten eines 
größern greift, und das ſeinige vernachläſſiget 
und Preiß giebt. 9 


Aber hier ſind zwei Abwege — beide gleich 
gefährlich — beide haben ihren Grund in 
Stolz und Eigenliebe, und beide entfernen 
uns gleich weit, nur in entgegen geſetzten 
Richtungen von der Wahrheit. | 


Ich, und andere meines gleichen, ſagt 
der eine, haben das ganze Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften durchwandert; unſer Jahrhundert iſt 
auf dem Gipfel der Aufklärung, unſere Lehr⸗ 
bücher enthalten alle Wahrheiten, deren der 
Menſch fähig iſt, und alles iſt Irrthum, alles 
iſt Täuſchung, was nicht in irgend ein akade- 
miſches wiſſenſchaftliches Syſtem paßt. 1 

Ein anderer vermeidet dieſen, aber er 
betritt einen andern eben fo gefährlichen Abs 

weg 


# 
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veg. Stehe ſtille, du Irrender, ruft er feis 
rem Mitwanderer zu. Dein Wiſſen iſt Unver⸗ 
tand, und deine Wahrheiten find Selbſtbetrug. 
Alle menſchliche Gelehrſamkeit beruhet auf 
ſalſchen Grundſätzen. Du mußt einen andern 
Weg einſchlagen, du mußt deine Vernunft ge⸗ 
gangen nehmen, wenn du weiſe werden willſt. 
Komme zu mir — ich will dich lehren; denn 
‚Bott hat mir gegeben, gewiſſe Erkenntnis 
alles Dinges, daß ich weiß, wie die Welt ges 
nacht iſt, und die Kraft der Elemente; der 
zeit Anfang, Ende und Mittel; wie der 
Tag zu, und abnimmt, und wie die Zeit des 
Fahrs ſich ändert; und wie das Jahr herum: 
duft; wie die Sterne ſtehen; die Art der 
ahmen und wilden Thiere; wie der Wind 
o ſtürmt, und was die Leute im Sinn has 
ben; mancherlei Art der Pflanzen, und Kraft 
der Wurzeln. Ich weiß alles, was heimlich 
ind verborgen iſt, denn die Weisheit, fo 
ler Kunſt Meiſter iſt, lehret mich's. ) 


Daß es Leute von der erſten Klaſſe giebt 
verden Sie mir gerne zugeſtehen, daß ſich 
iber auch heute zu Tage, ſo wie vor Jahr— 
gunderten und Jahrtauſenden, Männer von 
| der 


„) Der Verfaſſer des im vorigen Jahr herausge— 
keommenen Buchs: Effay fur la Fr. Mae. 
führt dieſe Stelle aus dem Buch der Weis— 
heit Kap. 7. auch an, aber zu einem gantz an? 
dern und gegenſeitigen Behuf. 
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der andern Art gefunden, na noch finden 
iſt uns die Geſchichte Bürge, und ein vol 
nicht langer Zeit herausgekommenes Buch un 
ter dem Titel: Des erreurs & de la verité | 
fagt uns alles dieſes und noch mehr, andere 
Beweiſe und Beiſpiele für jetzt zu geſchweigen. 


Denken Sie ſich nunmehro in der Mitıf 
des Scheidewegs einen Menſchen, der ar 
tranſcendentale Weisheit keine Anſprüch 
ma: cht „und der ſich an feinem geraden ſchlich 
ten Menſchenverſtand begnügen läßt. Wür 
den Sie es dieſem guten Manne wohl übe 
nehmen, wenn er bei ſich ſelbſt dachte; di! 
Herren ſcheinen mir beide auszuſchweifen 

Ich glaube zwar, daß unſer Verſtand Gran 
zen hat, aber ich weiß doch nicht, ob wi) 
ſchon bis an dieſe Gränzen gekommen ſind 
Auf der andern Seite fragt es ſich, ob wi 
das Recht oder die Fähigkeit haben, auſſer de 
Gränzen unſeres Verſtandes herumzuwan 
deln *), und 195 es überhaupt ein wünſchens 
werthes Glück iſt. Ich will alſo lieber einſt 
weilen alle dieſe 900 Wiſſenſchaften in ihrer 
Werthe laſſen, und abwarten, bis eine ode 

| 1 g die 


*) Wie doch der Verfaßer fo eine Frage thuf 
koͤnnen? Ich dachte fein Korreſpondent follı 
ihn ja gleich uͤberzeugen, daß jedermann, wf 
nicht das Recht, doch die Faͤhigkeit zu den 
gleichen Spaziergaͤngen hat, und wer nid 
gern allein luſtwandelt, ſucht ſich Gefellfchaft 
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indere fich durch ihre Wirkungen ſelbſt be 
kattiget, und als wünſchenswerth anpreiſet. 
in dieſem oder in einem ähnlichen Fall 
Par ich, als der Br. W. auftrat. Ich 
Alaubte gerne, daß er mehr wiſſen mochte, als 
ch, und ich konnte ihm dieſen Vorzug um fo 
ziel freywilliger zugeſtehen, da er feine Wiſ⸗ 
enſchaften auſſer aller Verbindung mit der 
Freymaurerey ſetzte. 


Aber nun änderte ſich auf einmal der 
zuſtand der Sachen. Meine ſchmeichelhaften 
Bofnungen fiengen an zu verſchwinden, und 
Ich wurde wider meinen Willen zu Unterſuchun⸗ 
gen hingeriſſen, deren ich bisher entübrigt ſeyn 
ſu können geglaubt hatte. 


Ich hatte die Ehre mich mit des 
iber die Maurerey und unſere bevorſtehende 
zuſammenkunft in Wilhelmsbad mehrere Tage 
ang zu unterhalten. Ich fand jetzt ſeine Grund⸗ 
ätze von denjenigen, die mir fonft durch.. 
ekannt worden, ganz verſchieden, und ich war 
licht wenig erſtaunt, als derſelbe mich ver⸗ 
icherte: 


I. Daß die freymaureriſchen Wiffenfchaften 
n den freymaureriſchen Hieroglyphen und 
Symbolen verborgen lägen, und folglich noth⸗ 
vendig mit dem Weſen der Freymaurerey ver⸗ 
bpareen, 
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2. Daß das Schwediſe he Nee 9 
tual der drey Grade das wahre, achte, alte 


Rituale wäre, obgleich die Schw. Br. Br. un 
die e davon behalten hätten. 


3. Daß wahre 1 nichts ans 
2 Religion *) wäre 
4. 


ders als wahre chriſt 


3 0 Wenn ein unbefangener ehrlicher Mann 0 
was lieſt, ſo muß er wirklich glauben, daß 
man ihn zum Beſten haben will. Alſo iſt 
die chriſtliche Religion, fo wie fie einem ats 
men A⸗Freymaͤurer bekannt iſt, nicht die 
rechte? Guter Mann! freylich nicht, wird 
man Ihnen antworten. Es iſt der ganze Ernſt 
dieſer Weiſen, nur daß ſie ſich nicht imme 
auf gleiche Weiſe ausdruken. Einer ſagt fer 
nen Schülern ganz leiſe ins Ohr: ich habe 


den wahren Bibelcoder , und die wahre Aus⸗ 


legung deßelben. Ein anderer, wie H. .. ſuch 


dieſe Wahrheit in feinem Diagramma wit 


die Ophiten. Beide glauben was neues zu 
ſagen, und ſagen nur aufgewaͤrmte Thorhei 


ten. Indeſſen iſt es gewis, daß in dieſen 
Behauptung, als ob aͤchte Freymaurerey wah⸗ 
re chriſtliche Religion ſey in der That et 


was wahres liegt, aber in einem gantz an 
dern Verſtande. In ſo fern verdient die Ge 
ſchichte der Maurerey, das iſt der Meinunger| 
über das Verhaͤltnis zwiſchen Gott und den 
Menſchen ; unſtreitig philoſophiſch ee | 


. 
I 
| 


| 


— — — 
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3. Daß Gefangennehmung der Vernunft, 
ind inneres Gefühl, der einzige Weg zur 


Empfänglichkeit der Freymaurer Wiſſenſcha⸗ 
haften, und “) 


5. Daß Sie, mein hochw. Br. für alles 
Yiefes Bürge wären. 


Die 


| 
| 
| 
| 


zu werden, und man dürfte noch auf mans 
che Aufklaͤrungen in der Kirchengeſchichte 
kommen, die man bis jetzt gantz e 
ten Orte geſucht hat. 

— ſi prius commonuero, Cabalam nec ſen- 
ſuum rudi tactu nec imperiofis logici artificii 
argumentis eſſe quærendam, cujus fundamen- 
tum in tertia cognitionum regione conſtitui- 
tur, ubi non judicium urgens, non probatio 
evidens, non ſyllogismus demonftrans, quin 
immo ubi nec ipfa hominis ratio dominatur, Jo- 
han. Reuchlini Cabalæ L. III. Baſil. 1350 
pag. 734. 

* Seltſam iſt es doch, daß die Menſchen 
oft in den gemeinſten Dingen große und über: 
große Beweiſe und Sicherheit verlangen, und 
hingegen zu weilen Dinge von der aͤuſerſten 
Wichtigkeit, auf die bloße Bürgſchaft ei⸗ 
nes Menſchen glauben. Der Dr. Stark, der 
als ein Sachkuͤndiger hiervon ſehr gut urtheis 
len konnte, ſcheint indeſſen dieſes Paradoxon 
gantz natuͤrlich zu finden, und vielleicht hat 

er 
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5 Dieß war das weſentliche derjenigen 
Grundſaätze die mir — — als die ſeinigen, und 
als diejenigen Mu die er von Ihnen em⸗ 


pfangen. 


Offenherzigkeit, und bräderliche Freymü⸗ 
thigkeit ſind nothwendige Eigenſchaf ten, wenn 
es auf einen Ge: genſtand ankömmt, der jeden 
Freymaurer ſo nahe angehet, als derjenige, 
von dem hier die Rede if. Schmeicheley 
und Furcht zu misfallen, würde nicht Schwä⸗ 
che, ſondern e ſeyn. Und was iſt 
das für Wahrheit, die keinen Widerſpruch 
verträgt? *) Sie gehört in die Klaſſe der 
Tapferkeit die ſich dem Angeſichte des Fein⸗ 
des entzieht um nicht auf die Probe geſetzg 
zu werden. Nur überwundener Widerſtand 
iſt die Probe der Tapferkeit, und widerlegte 
Einwürfe ſind Beweiſe der Wahrheit. 55 | 


„Ss 

er nicht gantz unrecht. „ Wie fehr ſagt er 
„ muſten die Gemüter der Menſchen verwir e 
„werden, wenn hier die Apoſtel de Lehr 
„ Jeſu Chriſti predigten, und dort welch 
„ aufftanden , die noch weit beßere, höher f 
„und geheimere Kenntniße zu beſitzen vor 
„gaben! Man kennt die Denkungsart dei 
„gemeinen Mannes, der mehr geneigt iſ | 
„ dem Marktſchreier, als dem gründli 
„chen Gelehrten zuzufallen. “ Geſchicht 
der chriſtlichen Kirche des erſten Jahrhundert, | 
Zier Band p 

*) Antwort: Freymaurer- Wahrheit. 


| 
| 
)| 


51 
Ich geſtehe Ihnen, mein Br. ich geſtehe 


) 
| 
) 
| 
| 
1 
1 


| es Ihnen im Angeſichte derjenigen edlen Br. 
Br. die wir beide gleich verehren, daß mir 
dasjenige, was ich aus der ſchon angeführten 


ö 
Duelle (denn keine andere nehme ich für ächt 
N 


an) von Ihren Grundſätzen über Freymau⸗ 
rerey, und die damit verbunden ſeyn ſollen⸗ 
den Wiſſenſchaften weiß, zweifelhaft, ſchwan⸗ 
kend, und zum Theil gefaͤhrlich ſcheint. 
Vielleicht habe ich völlig unrecht. Ich ver— 
ſichere Sie, daß ich es wünſche, und eben 
daher bitte ich Sie mich zu widerlegen, und 

dadurch von der Wahrheit zu überzeugen. Ha- 

ben Sie Wahrheit; ſo kann ihr mein Zwei⸗ 
fel nur nützen, niemals ſchaden, und Ihr Ver⸗ 
dienſt wird um deſto gröſſer ſeyn, je mehr 
Zweifler Sie überzeugen.) 


| 2 Aber 
1 
9) Nach logiſchen gefunden Begriffen, möchte 
deer Verfaſſer in dieſem Urteil über Wahrheit 
\ wohl nicht gantz unrecht haben; aber die 
N oben aus dem Reuchlin angezogene Stelle 
konnte ihn uͤberzeugen, daß es ja Wahrheiten 
giebt: ubi non judicium urgens, non 
0 probatio evidens, non fyllogismus de- 
maonſtrans, quinimmo ubi nec ipfa 
bominis ratio deminatur. Wer derglei⸗ 
0 chen Wahrheiten verdauen kann, dem wuͤn— 
ſche ich guten Appetit. Mancher duͤrfte ſich 
aber den Magen damit verderben. 
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Aber was haben Sie für einen Beruf, 
werden Sie mich vielleicht fragen, Beweiſe 
über Dinge, die ich Ihnen nie für wahr an- 
gegeben habe, zu verlangen? *) Ich ſage 
vielleicht, denn vielleicht fragen Sie mich 
auch nicht mehr, wenn Sie das Vorhergehen- 
de mit Aufmerkſamkeit geleſen haben. Zum 
Uiberfluß aber will ich auch dieſen mögli⸗ 
chen Einwand vorher beantworten. | 


Es ift wahr, daß Sie ſelbſt, M. Hw. 
Br. mir niemals directe, weder mündlich 
noch ſchriftlich irgend etwas von Ihren maus 
reriſchen Grundſätzen und Wiſſenſchaften mit⸗ 
getheilet haben. Was ich davon weiß, weiß 
ich aus dem Munde des .... und dem ges | 
ringſten Theile nach, von .... aber dieſe 
beiden Autores kann ich mit gutem Fug und 
Recht für eben ſo zuverläßig annehmen, als 
Sie felbft, um fo mehr, da ich das, was ich 
hierüber weiß, zu einer Zeit, und unter Um⸗ 
ſtänden von ihnen gehöret habe, wo es darauf 
ankam offenherzig mit mir zu ſprechen. | 


**) So wenig auch unfer einer auf den Gedan- 
ken kommen ſollte eine ſolche Frage zu thun, 
fd muß doch der Verfaßer feine Leute beßer 
gekannt haben, und er hat hier als Profet 
geredet. Das weiter unten vorkommende Schrei— 
ben des Frh. v. H. wird zeigen, daß dieſe 
feltfame Frage feine gantze Antwort geweſen iſt. 
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Mare ich ein bloſſer Zuſchauer bei den 
jesigen Begebenheiten in unſerem Orden, fo 
könnte und würde ich ſtillſchweigen. Ich kön⸗ 
te den Ausgang der Sache ruhig abwarten, 
und alsdann eine Partie ergreifen, die ich für 
die beſte hielte. Ich wünſchte recht ſehr in 
dieſem Fall zu ſeyn. Bei dem groſſen Antheil 
aber, den ich bisher an den Angelegenheiten 
des Ordens genommen, kann ich nicht mehr 
gleichgültig ſeyn. Es kömmt jetzt darauf an 
zu entſcheiden, ob meine Urtheile gegründet, 
neine Vorſchläge vernünftig, meine Abſichten 
auter, und meine Rathſchläge gut geweſen, 
oder nicht. Ein zweydeutiges Stillſchweigen 
inſerer Br. Br. würde mir weit nachtheiliger 
eyn, als ein offenbarer Widerfpruch, 


Was würde das maureriſche Publikum 
son mir denken, wenn ich, nachdem ich “Tab 
e lang für eine auf geſellſchaftliche morali⸗ 
che Grundſätze gebaute Freymaurerey geſtrit⸗ 
en und gearbeitet, anjetzt auf einmal ſtill⸗ 
chweigen und wohl gar zur Errichtung eines 
tiefem widerſprechenden Gebäudes die Händ 
ſieten vollte? Müßte man nicht glauben, daß 
ch entweder von der Wahrheit des Gegen— 
heils überzeuget wäre, oder daß ich wider 
‚eine Uiberzeugung aus Schmeichelei handel⸗ 
oder daß ich mich bisher gar als ein blos 
iechaniſches Werkzeug brauchen laſſen? So 
enig mich dieſe Vorwürfe trefen würden, 
könnte ich es doch niemanden verargen, der 

„ ſo 
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fo von mir dachte. Wenn das Publikum nur 
das Reſultat, und nicht die Gründe unſerer 
Handlungen ſieht, ſo ſind wir immer in Ge⸗ 
fahr falſch beurtheilet zu werden, ohne deßwe⸗ 

en mit Recht über Verläumdung klagen zu 
können.) 1 


Aber erlauben Sie mir, daß ich noch 
einen Bewegungsgrund hinzufüge. Thue ich 
unrecht, wenn ich einen Freund warne nicht 
über eine Brücke zu gehen, die ich für gefähr- 
lich halte? Iſt es nicht Pflicht ihn zu war⸗ 
nen, wenn ich auch unrecht urtheile? Kann 
ſein Führer mich ſchelten, wenn ich ihn bitte, 
erſt ſelbſt zu unterſuchen, ehe er einen Weg 
betritt, der ihn, und denjenigen der ihn zum 
Wegweiſer angenommen, in Gefahr bringen 


kann? 
| Ich 


*) Der Verfaßer macht hier ſeine eigene ſowohl 
als meine Apologie, und ſo wenig er von 
denjenigen die ihn kennen, Vorwuͤrfe dieſer 
Art befuͤrchten darf, ſo waͤre es doch leicht 
möglich, daß andere wirklich den großen An- 
teil den er ſonſt an der Sache genommen, 
wovon die Rede iſt, mit dem Widerſtand 
nicht zuſammen reimen koͤnnten, den er den 
neuen Apoſteln gethan. Die erſten werden mir 
fuͤr die Bekanntmachung dieſer Schrift Dank 
wiſſen, die andern ihr Urteil berichtigen, und 
die letzten — moͤgen den Verfaßer durch ein 
Wunder widerlegen. 1 5 | 


N 
9 
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Ich ſehe die Gefahr — wenigſtens glau⸗ 

de ich fie zu ſehen — in der ſich unſer eds 
ie!!! befindet. Ich habe 
Gründe, viel Gründe zu befürchten, daß der 
Verdruß, weniger erlangt als erwartet zu 
haben, die geringſte von den übeln Folgen 
ſeyn wird, die aus dem Vertrauen auf Lehr— 
atze entſpringen können, die noch lange nicht 
hinreichend genug bewieſen find, um eine Ge⸗ 
ſellſchaft ohne Gefahr darauf zu gründen. Ich 
vünſche falſch geſehen zu haben.) Wird 
nein Wunſch erfüllet , fo werde ich meinen 
serthum mit Freuden geſtehen. Trift meine 
Beſorgniß ein, ſo werde ich mir nicht den 
Vorwurf zu machen haben, daß ich geſchwie— 
gen, als es noch Zeit zum Reden war. Aber 
ch würde ausgelacht werden, wenn ich nur 
1 5 wann das Uibel ſchon geſchehen, mich 
zühmen wollte es voraus geſehen zu haben. 
Dieß wäre dahero meine legitimatio adı 


D 4 | Sie 
5 Die gleich nach dem Wilh. Conv. herausge— 


ö 

kommene franzoͤſiſche Schrift mit dem latei— 
| nifchen Titel: Oratio de Conventu lato- 
| 


morum ad aquas Wilhelminas, war ſchon 
| ein Beweiß, daß der Verfaßer nicht unrecht 
geſehn hat, ob man gleich geſtehen muß, daß - 
der Autor dieſer Oratio, die Sachen nicht 
immer aus dem wahren Geſichtspunkt be— 
trachtet hat, und viele Hypotheſen für That: 
Sachen geltend machen wollen 
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Siie glauben alſo, daß die freymaure⸗ 
riſchen Hieroglyphen und Allegorien, 
auf gewiſſe hoͤhere Kenntniſſe Bezie⸗ 
hung haben, oder daß dieſe unter jenen 
verſteckt liegen, oder daß die erſtern die 
Hulle der legtern find, oder daß jene das 
Signum, dieſe aber das Signatum ſind. 
7) Gut. Ich finde hierinnen nichts wider⸗ 
ſprechendes. In allen Wiſſenſchaften, ſelbſt 
im gemeinen Leben bedienen wir uns alle Tas 
ge der ſymboliſchen Zeichen, und allegoriſchen 
Ausdrücke, und es iſt bekannt genug, daß in 
den älteſten Zeiten die Bilderſprache nach viel 
häufiger gebrauchet worden, ſo wie es noch 
heut zu Tage in den Morgenländern geſchieht. 
1 


Hier⸗ 


*) Dieſe verſchiedenen Inberſionen des nemlichen 
Gedanken ſcheinen zu beweiſen, daß der Ver⸗ 
faßer die ſophiſtiſchen Ausfluͤchte der Weiſen 
ſehr gut gekannt haben muß. Vielleicht koͤnn⸗ 
te man den nemlichen Satz auch noch fo aus 
druͤcken, daß die Hieroglyphen das Daſeyn des 
Inbegrifs der gantzen Maurerweisheit (ohn⸗ 
gefahr wie eine lulpenſa hedera die Schaͤn⸗ 
ke) anzeigen, die Mitteilung oder Erlernung 
dieſer Wiſſenſchaften oder Kenntniſſe aber (denn 
auch darinnen machen die Herren einen Unter⸗ 
ſcheid) nur durch gründliche Uiberlieferung 
oder gar durch die Gnade Gottes geſchehen, 
oder gehoft werden koͤnne. | 
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Hieraus folget ganz natürlich, daß bei 
einer jeden Allegorie und jeder Hieroglyphe, 
zwey Begriffe bekannt ſeyn, und miteinander 
verbunden werden müſſen, nehmlich der Be— 
griff des Zeichens, oder Bildes, und der 
bezeichneten Sache. 


| Wer dahero behauptet, daß Die freymau⸗ 
reriſchen Hieroglyphen geheime Wiſſenſchaften 
bedeuten, der muß ſowohl die erſten, als die 
andern kennen, und muß wiſſen was für Be⸗ 
ziehung ſie auf und gegen einander haben. 


| Seit einer langen Reihe von Jahren 
hat man dem gutherzigen Layen in jeder L. 
die feyerliche Verſicherung gegeben, daß die 
Obern der L. die Bedeutung aller Symbole 
wüßten, daß kein Zug vergebens ſey, kein Strich 
umſonſt da ſtehe. Man hat den Aufzuneh⸗ 
menden verſichert: er werde einſt dieſe Sym⸗ 
bole ſelbſt verſtehen lernen.“) Man hat ihm 
ö wirk⸗ 


*) Es iſt in der That zu verwundern welch' ei⸗ 
nen Einfluß oft wiederholte Handlungen, 
und die Gewohnheit dergleichen Handlungen 

von andern verrichten zu ſehen, auch auf 
vernuͤnftige und ehrliche Leute haben, und wie 
dieſe Gewohnheit das Gefuͤhl des Menſchen 
fo ſtumpf machen kann, daß man gewiße 
Thorheiten die man ſelbſt begeht in einem ſo 
guͤnſtigen Lichte anſieht, die man doch bei 

an⸗ 
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wirklich verſchiedene erklärt, das heift: man 
hat ihm geſagt, fie bedeuten dieß oder je⸗ 
nes, und doch hat ſich bis dato unter dem 


unzählbaren Heer von Freymaurern keiner 


ge⸗ 


andern fuͤr mehr als Thorheiten ſchon in der 
Ferne gewahr wird. Wer tadelt nicht ei⸗ 
nen Menſchen der dem andern Verheißun- 
gen macht, von denen er zum Voraus 
weiß, daß er fie nie erfüllen kann? und 
iſt nicht jeder Meiſter vom Stuhl einer Lo 
ge in dem nemlichen Fall, ſo oft er einen 
Freymaurer aufnimmt? aber wie wenige find, | 
die ſich das geringſte Gewiſſen daraus ma- 
machen, dem treuherzigen Candidaten, eben fo 
treuherzig Vorſpiegelungen zu machen, die 
man kaum bei einem Marktſchreyer mit Gleich- 


guͤltigkeit anſehen würde. 


Der Verfaßer des Eſſay fur la Franc. 
Mag. ein ſonſt fo einſichtsvoller Mann, iſt 
doch ſchwach genug einen beſondern Abſchnitt 
de la double doctrine des Fr. Mas. im gan⸗ 


Ben Ernſt zu ſchreiben. Toutes les focietes 


myſterieuſes ſagt er pag. 100. Vol. I. ont 
eu une double doctrine. La FM. comme 
ſocietè de myſteres, a auſſi ſes deux doctrines 
la premiere lexoterique, eſt annoncëe aux | 
Recipiendaires et aux FM. des trois pre- 
miers grades. Ils voient des embl&mes, des | 
allegories, ils entendent parler de nombres | 
myfierieux, de lettres hieroglyphiques; tous 
ces objöts leurs ſont developpes fuccelivement, 


Mais 
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gefunden, der die Erklärung, und Aufſchlüſſe, 
die man ihm gegeben, weder für ſo wichtig, 


noch 


Mais comme ces emblémes, ces hierogly- 
phes peuvent s’interpreter diverfement , il Welt 
pas etonnant, qu'on sen foit fervi, et y’on 


fe ſoit couvert du voile de la M. pour 


pratiquer des ſciences, etc. auxquels on 
ne croyoit pas devoir faire participer in- 
diſtinctement tous les hommes. Nachdem 
der Autor in einem dicken Oktavband mit 
einem Wuſt von klaſſiſcher Gelehrſamkeit ſo 
viele bekannte und unwiderſprochene Dinge 
zu beweiſen geſucht, ſo begnuͤgt er ſich dieſen 
weſentlichen Gegenſtand fo leicht und ohne ais 
len Beweis hinzuwerfen, daß man ſich wirk— 


lich Gewalt anthun muß, um nicht in mehr 


als einem Betracht, fuͤr den Verfaßer nach— 


theilige Folgerungen daraus zu ziehen. Wer 


geneigt iſt in jeder Schrift oder jeder Hand— 
lung viel abſichtliches zu ſuchen, koͤnnte in 


der angezogenen Stelle manchen Stof da— 


zu finden, und wohl gar auf die Gedanken 
geraten, als ob dieſes Effay eine Uiberſe⸗ 
tzung des Erreurs & de la Verite wäre. 


Ich moͤchte ihm nicht gern Unrecht thun, 


aber dies muß ich geſtehen, daß ich nicht 

begreiffen kann, wenigſtens nicht begreifen 

mag, was er darunter verſteht: „daß weil 

„ die Hieroglyphen verſchiedentlich ausgedeu— 

„tet werden koͤnnen, man ſich derſelben 
e ’ „ be⸗ 


6⁰ 


noch für ſo ſicher, und zuverläßig, und deu 


lich 


wollen. * 


2) 


How 


gehalten, als man ihm glauben machen 


Sie 


„ bedienek, und ſich mit dem Schleyal 
„der Maurerey bedekt habe, um Wiſſen⸗“ 
„ ſchaften u. ſ. w. auszuuͤben, an denen 
„nicht alle Menſchen Antheil nehmen koͤn— 
„ nen. „ Wenn ich etwann einen ſuͤnd⸗ 
lichen Gedanken über dieſe Stelle in mei 
nem Herzen habe, fo hoffe ich um fo mehr) 
Vergebung von dem Verfaßer zu etzlangen, 
als ich ein bloßer Exotericus bin und 
folglich von dieſen mit einem u. ſ. w. be⸗ 
gleiteten Wiſſenſchaften nichts weiß, der 
Hr. Verfaßer haͤtte daher ſich deutlicher 
ausdruͤcken ſollen, dann wenn er fuͤr Eſote⸗ 
riker geſchrieben hat — die den Wink verſtehen 
ſo waren feine gelehrten Lukubrationen wohl 
uͤberfluͤßig. | 
Wie konnte dies auch bey der double e | 
&rine anders feyn! da man ihm ja nach 
dieſer weder die Wahrheit ſagen wollen noch 
koͤnnen. Was mir von jeher bey dieſer dop⸗ 
pelten Lehrart als verabſcheuungswuͤrdig ge⸗ 
ſchienen, iſt dieſes, daß man die vortreflich⸗ 
ſten Lehren der Tugend und Menſchenliebe 
zur exoteriſchen Lehre, oder zum Deckman⸗ 
tel anderer Lehren gemacht hat. Wie nennt 
man wohl Leute mit einem Wort, die Tu⸗ 

gend 
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Sie werden fagen, wie kann ein Blin⸗ 
er einem Blinden den Weg zeigen! 
Vie konnten die L. L. Wahrheit lehren, 
ie keine Wahrheit kannten? Gut. Der Mei: 
ung bin ich auch, und der Zulauf, den feit 
nigen Jahren fo viele falſche Lehrer gehabt 
en, zeigt ganz deutlich, daß dieſe Meinung 
gemein geweſen, weil man ſonſt nicht nach 
euen Erklärungen verlangt hätte. Alles Volk 
echzete. Alles ſuchte Quellen und Brunnen 
en Durſt zu löſchen. Aber alle Quellen 
haren verſiegen, und Alle Brunnen vertrock⸗ 
et.) Man kehrte müde und erſchöpft zu⸗ 
ik. Man blieb unwiſſend unter einem Heer 
on Weiſen, und man ſtarb für Durſt mitten 
n Ocean; denn das Saltz der Erde **) 
Har dumm geworden, und das Waſſer des 
Neeres war bitter. 


Jetzt aber, m. Br. eben zu einer Zeit, 
do wir den letzten Verſuch wagen wollen, 
Ib es noch möglich die Ehre der Freymaurer 
or uns ſelbſt, und vor der Welt zu retten; 
‚st verſichern Sie zween unſerer erſten Vor⸗ 


| g 


gend und Menſchenliebe zum Deckmantel an— 
derer Abſichten brauchen? 

) Hi ſunt fontes fine aqua, & nebulæ turbini- 
bus exagitatæ, quibus caligo tenebrarum 
telervatır, 2. Pete. 2, VI. 

*) Vos eſtis fal terre, quod fi fal evanuerit, 
in quo falietur. Math, 5, 13. 
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geſetzten — zween Br. Br. deren edles Herz 
den Adel ihrer Geburt noch weit übertrift — 
zween Br. Br. denen das Wohl, und die 
Ehre des Ordens wahrhaftig am Herzen 
liegt — jetzt verſichern Sie dieſe auf die feyer 
lichſte Weiſe, daß Sie den Zuſammenhang 
unſerer Hieroglyphen mit hohen, wichtigen 
Kenntniſſen wiſſen, und daß Sie ihre Bedeu) 
tung, ihren Urſprung, und ihre Beſtimmung 
kennen, daß Sie aus ächten Quellen geſchöpft 
und aus dem Brunnen der Wahrheit getrun 


ken haben. 


Ich ſehe nichts unmögliches in dem Ge 
danken, das neun hundert neun und neunzig 
Menſchen eine und eben dieſelbe Sache ge) 
ſucht haben, und nur der Tauſendſte fie ge 
funden. Ein roher Diamant, der unter ei 
nem Steinhaufen verborgen liegt, kann von 


Taufenden geſucht, und nicht gefunden — viel 
leicht gefunden, und als einen Kieſel wiede 
weggeworfen ſeyn, indeſſen ein anderer eine 
wirklichen Kieſel als den geſuchten Edelſtei 


mit Freuden aufhebt, und bona fide feine 


Freunden zeigt, und noch ein anderer ſich Dil 


Diamantenſucht zu Nutzen macht, und de 


erſten beſten Feuerſtein für einen oriental 


ſchen Brillanten verkauft.“) | | 
a Viel⸗ 


Dh fuͤrchte der letzte Fall moͤchte ſehr haͤl 
fig vorkommen; H. .. mag indeßen fuͤr fe} 


ne Perſon, in dem zweiten Fall ſeyn. 
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Vielleicht find Sie der glückliche Tau⸗ 
ſendſte, der den ächten Brillanten gefunden 
hat. Vielleicht haben Sie ihn durch fleißi⸗ 
geres Suchen, vielleicht durch ungefähres 
Glück, vielleicht durch beſſere Anweiſung ges 
funden. Dieß iſt alles möglich. Aber es 
iſt blos möglich, und wie wenig iſt die Mög⸗ 
lichkeit, wenn nur Wirklichkeit genug thun 
kann. Es iſt eine negative Gröſſe, eine Nul⸗ 
e, die nur durch ihren Standort einen Werth 
bekömmt, den fie an und vor ſich ſelbſt 


Können Sie mir, oder einem andern es 
daher verargen, wenn wir bei der Möglich⸗ 
keit ſtehen bleiben, und Schein und Beweis 
über Wirklichkeit fodern, ehe wir glauben? *) 
8 Aber 

* 

) Hätte der Verfaßer an die oben Pag. 49. aus dem 
Reuchlin angeführte Stelle gedacht, wo von 
einer Wiſſenſchaft geredet wird, ubi nes ip- 
{a hominis ratio dominatur, fo würde 
er es nicht gewagt haben feinem Correſpon⸗ 
denten zu ſagen, daß aus der Moͤglichkeit 
nicht auf die Wirklichkeit geſchloſſen werden 
kann. Es giebt ſehr klug ſeyn wollende 
| Leute, die in der Möglichkeit freymauriſcher 
Wiſſenſchaften, Gruͤnde fuͤr ihre Wirklichkeit ſu⸗ 
chen, und andere die noch aufgeklaͤrter ſeyn, und 
wohl gar für Reformatoren gelten wollen, 
legen bei allen ihren für und dawider ange⸗ 


fuͤhr⸗ 
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Aober wie, wenn ich auch dieſe Möglich 
keit durch eine andere eben ſo ungezweifelte 
Möglichkeit aufwiegen könnte? Wird nicht 
als denn auch meine Ihnen zugeſtandene Mög⸗ 
lichkeit faſt auf nichts redueirt? Hunderte, ja 
Tauſende haben gefücht — Sie allein gefun⸗ 
den. Werden Sie nicht geſtehen, daß ehe 
Sie das gefunden, was Sie nun beſitzen, die 
Möglichkeit nichts zu finden neun und neun⸗ 
zigmal, oder neun hundert neun und neunzig⸗ 
mal gröſſer war, als die Hoffnung des Ge- 
gentheils? Und ſind diejenigen, die bis itzt 
noch nicht ſo glücklich geweſen als Sie, nicht 
noch immer in eben demfelben Fall? In der 

Folge werde ich Gelegenheit haben noch meh⸗ 
rere Gründe in meine Wagſchale zu legen, 
für itzt aber will ich hier ſtehen bleiben. So 
viel aber folgt aus dem, was ich geſagt, ſchon 
ungezweifelt: daß fie nunmehr entweder 
Beweis fuͤhren, oder geſtatten muͤſſen, 
daß man an Ihren Verſicherungen we⸗ 
nigſtens zweifelt. Finden Sie dieſen 
Schluß fehlerhaft, oder zu hart; *) ſo mag 
das Publikum entſcheiden. | 

| Ich 


fuͤhrten Gruͤnden, doch die allgemeine 
Sage in die erſte Wagſchale. Dieſe letztern 
thun mehr Schaden, als offenbahre Schwaͤrmer. 

*) Ein Geheimniß zu wiſſen, iſt an und vor ſich 
ſelbſt, wahrhaftig keine Suͤnde, ſolange der 
Bewahrer deſſelben ſtillſchweigt. Aber ſobald 
e 


— 
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Ich weiß zwar zum Theil, was Sie 
ſierwider einwenden werden, aber ich verſpah⸗ 
e die Widerlegung dieſes Einwandes bis wei⸗ 
er unten. Für itzt erlauben Sie, daß ich 
nich einen Augenblik bei der Art und Wei⸗ 
e aufhalte, wie diefer Beweis zu führen iſt. 


Man kann alle Hieroglyphen und Alle⸗ 
jorien füglich in zwo Klaſſen eintheilen. Nehm⸗ 
ich in ſolche, die ihrer Figur, oder denen 
n ihnen enthaltenen einzelnen Begrif⸗ 
en nach, eine nähere oder entferntere Aehn⸗ 
ichkeit mit der e Sache haben, und 
E in 


er ſich merken laßt, daß er etwas wiſſe, ſetzt 
er ſich der Gefahr aus, fuͤr einen Menſchen 
gehalten zu werden, der der Welt etwas auf: 
binden will, es ſey denn, daß er fein Vor⸗ 
geben beweiſt. Will oder kann er das letzte 
aber nicht, und ſucht dagegen nur durch Ne: 
benmittel den Glauben an ſein Vorgeben zu 
verbreiten, und ſich Juͤnger anzuwerben, die 
den nemlichen blinden Glauben predigen ſollen, 
| ſo macht ſich kein Menſch ein Gewiſſen, 
| ihn wenigſtens einen Charlatan zu nennen. 
In der Freymaurerey allein will man 
alle Begriffe umkehren, und im gantzen 
Ernſt verlangen, daß Leute die doch auch 
0 fünf Sinnen haben, auf den Gebrauch dere 
0 ſelben Verzicht thun, und glauben follen, 
was man ihnen aufzubinden für gut findet. 
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in folche bei denen dieſes nicht iſt. Wem 
ich einen Baum zeichne, ſo kann ich dong 
ſehr wohl einen ganzen Wald anzeigen, dem 


der Wald beſtehet aus Bäumen, und wen 
man auf den Landcharten bei Oertern wi 
Schlachten vorgefallen, zwey kreuzweis geleg 
te Schwerter findet, fo würde man von ſelbſ 
auf den Gedanken, wo nicht von eine 
Schlacht, doch wenigſtens von einem Zwey 


kampf kommen, wenn man auch nicht gehör 
hätte, daß dieſes Zeichen eine Schlacht bil 


deutet. a e 


Wenn hingegen der Arithmetiker unte 


dem Zeichen + addition, und unter — ful 


traction verſteht, ſo iſt dieß ein Symbol vo 
ganz anderer Art. Es iſt keine nothwendig 
und natürliche Verhältnis zwiſchen dem Ze 
chen + und dem Begriffe der addition, ode 
— und ſubtraction, wenn nehmlich die 
Zeichen iſolirt find. Dieſe Symbole find wis 
kührlich, und conventionel, und beide kö 
nen eben fo wohl hundert andere Sachen b. 
deuten, und bedeuten ſie wirklich. 


Ich glaube folglich nicht zu irren , wer 
ich behaupte: daß alle iſolirte ſymboliſch 


Zeichen, die die bezeichnete Sache nich 
ganz, oder einen Theil davon vorſte 


len, ſondern aus abſtracten Siguren bi" 


eben, niemals eine andere als willführ? 


+ 
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he Bedeutung haben, *) und folglich als 
eichen mehrerer Dinge gebraucht werden 
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Wer dahero ſagt! dieſes oder jenes iſo⸗ 
Urte conventionelle Symbol bedeutet dieß 
der jenes, der muß nothwendig bemeifen , 
Haß derjenige, oder diejenigen, die dieſes Zei⸗ 
hen zuerſt, und diefenigen die es nachhero ge⸗ 
auchet, keinen andern Begriff damit verbun⸗ 
en haben, als eben den vorgegebenen. 


Ganz anders iſt es mit den Symbolen 


| 


hhieſer Art, die mit mehrern ihres gleichen zu⸗ 
Inmmengefeßt find, nach gewiſſen Intervallen 
heordnet wieder erſcheinen, und in einen gewiſ⸗ 
ſes Verhältnis gegen einander ſtehen. In 


ieſem Fall iſt es nicht unmöglich den Sinn 
gerſelben zu finden. Das chineſiſche Buch 
We King beſtehet aus lauter Strichen, die 
ach einer gewiſſen Ordnung geſetzt find (und 


ie man, im Vorbeigehen gefagt, auf ägypti⸗ 
chen Monumenten häufig antrift) und es 
t bekannt, daß Leibnitz **) dieſes Buch ent⸗ 

E 2 hie 


) — = ces emblönies, ces hieroglyphes peu- 

vent s interpr&ter diverfement — Eflay fur 

la F. M. T. I. pag. 10e. | 

*) Leibnitz, dieſer wirklich große Mann, hatte 

h doch auch Anwandlungen, die ihn erinnern 

konnten, daß Stärfe des Geiſtes unmittel⸗ 
„ | bar 
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ziffert hat, oder doch entziffert Haben will. Eben 


ſo iſt es vielleicht nicht unmoͤglich, auch ohne 


Chineſiſch zu verſtehen, die chineſiſchen Schrift⸗ 
zeichen zu entziffern, und täglich haben wir 
ja Beiſpiele, daß man den Sinn willkührli⸗ 
cher Schriftzeichen durch ae Weg chu 


entdecken kann. 


Wären unſere Freymaurer Sledge 
von dieſer Art, ſo würde der Streit viel 
leicht mit Zuverläßigkeit zu entſcheiden ſeyn 


Nun aber beſtehen fie aus lauter iſolirten zun 


Theil abſtraeten unkörperlichen Zeichen, de 
ren en willkührlich und unendlich ift 


Son: 


bar an Sa und die groͤſte Gelehrſam 
keit an Thorheit graͤntzet. ao 1697 gratu 


lirte er dem Herzog Rudolf Auguſt von Braun: 


ſchweig zum neuen Jahr „und offerirte ihn 


einen Entwurf zu einer Medaille, auf wel 


cher das Geheimniß der Erſchaffung alle 
Dinge aus nichts, durch den Urſprung de 


Zahlen demonſtriret wird. S. Rehtmayers, Br 
Luͤn. Chronik. T. III. pag. 130. Man ſollt 


denken, dieſe Anekdote hätte dem Philofophei 


| Leibnitz doch gewis auch eine Stelle in der 


Verzeichnis der Freymaurer Weiſen verſchaft 


Aber der gute Mann hieng in andern Sa 
chen zu ſehr an der leidigen geſunden Ver 


nunft, als daß ihn dieſe gelegentliche Thor 
heit der Ehre eines erleuchteten Br. hatt 
wuͤrdig machen koͤnnen⸗ | 
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Sonne, Mond, Sterne, Säulen, Triangel, 
Thore, Stufen, Feuerflammen, Löwen, „Süße 
e und Raubvögel, mathematiſche Inſtru⸗ 
nente, Steine, krumme und gerade Li⸗ 
zien ꝛc. c. — Menn kann alſo nicht ſagen 
dieſe oder jene Figur bedeutet nothwendig 
dieſes oder jenes, denn ſie könnte auch eben 
o gut etwas anderes bedeuten, und bedeutet 
5 wirklich, 


Wer daher ſagt, dieſe, oder jene Frey⸗ 
1 Hieroglyphe bedeutet dieß oder je⸗ 
ies, *) der müfte eigentlich beſtimmter ſa⸗ 
Zen: derjenige, der zuerſt dieſe oder jene frey⸗ 
E 3 mau⸗ 


59 Die dem Menschen ſo eigene Neugierde gruͤn⸗ 
det ſich auf ein anderes angebohrenes Vor⸗ 
urteil, nach welchem wir immer dasjenige 
was uns verborgen wird, fuͤr wichtiger halten, 
als dasjenige, fo man uns offen zeigt. Eine 
Eigenſchaft des Menſchen von der jeder Ta⸗ 
ſchenſpieler Gebrauch zu machen weiß, und 
doch liegt in ihr der Grund von dem Beſtre— 
ben des Menſchen nach Vermehrung ſeiner 
Erkenntniß. 

Biöôrnſtahl verſichert in feinen Briefen: 
daß die Tuͤrken von allen alten Inſchriften 
die Meinung haben, als ob ſſe Anzeigen 
von verborgenen Schaͤtzen, Geheimnißen, 
| Degen und dergleichen wären. Tuͤrken 
E 10 Inſchriften. Freymaurer und Hierogly— 
| 5 en. . 


— — — 
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maurer Wiſſenſchaft durch eine Symbol an⸗ 
zeigen, oder unter einem Symbol verſtecken 
wollen, hat juſt dieſes und kein anderes Zei⸗ 
chen dazu gewählt, und dieſes Symbol und 
dieſe Wiſſenſchaft, haben ſeit dem immerfort 
als Signum, und Signatum in einer noth⸗ 
wendigen Verbindung geſtanden. Und dieſer 
Satz müſte bewieſen *) werden. | 


Daß aus dem bloſſen Weſen iſolirter, be 
ſonders abſtraeter Symbole nichts bewieſen 
werden kann, oder daß dieſe oder jene Lehre 
Kunſt oder Wiſſenſchaft, nicht ſo darinnen liegt 

8 wie 


I} 


*) Wenn der Verfaßer nicht ſo unartig wär | 
über dergleichen Dinge Beweiß zu fodern, 
fo möchte ſich wohl vielleicht irgend einen 
herbeilaßen in dieſer zuverſichtlichen Sprach 
von den Hieroglyphen zu reden, weil fid 
aber die Herren vor nichts in der Welt ft 
ſehr ſcheuen, als vor dem bemeifen ,fil 

finden fie es viel eommoder, ein gewißes un 
verſtaͤndliches rothwelſch zu ſprechen, das ſi 
nach Belieben verdollmetſchen koͤnnen. Le 
germe de toutes les connoiſſance 
ma coniques eſt renfermè dans les troi 
premiers grades fagt der Verfaßer dei 
angeführten Effay ſur la F. M. — ein Man 
der alles auch die gemeinſten Sachen ge 
lehrt beweiſt, und dieſer denkt nicht einſt da 
ran, daß man ihm zurufen koͤnnte, beweifi 
die we ſentlichſte deiner Behauptungen. 
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vie ein mathematiſches Problem in einer al⸗ 
Zebraiſchen Gleichung, werden Sie mir gewis 
zugeben. Es bleidt Ihnen alſo kein anderer 
als ein hiſtoriſcher Beweis übrig, und dieſen 
können Sie nicht anders, als durch unver⸗ 
hächtige hiſtoriſche Urkunden führen; es wä⸗ 
se denn, daß Sie eine unmittelbare Offen⸗ 
barung verzögen: aber denn müßten Sie die⸗ 
ſe wieder beweiſen, und hier, geſtehe ich 0 
nen, hier würde ich alle Arten von überna⸗ 
türlichen Wirkungen, wobei es auf Zeit und 
Ort, auf die Zahl der Lichter, auf Figuren, 
auf Stellungen, auf Gebete, auf Spiegel 
und dergleichen ankömmt, für mehr als ver— 
dächtig anſehen, und ſie auf keine Weiſe als 
Beweis gelten laſſen. *) Aber vielleicht wer⸗ 
den Sie fagen: wozu ſoll ich das Zeichen be= 
weiſen? Ich will lieber beweiſen, daß ich das 
Signatum beſitze. Gut! damit bin ich voll⸗ 
n welche Klaſſe gehö— 


— 


kommen zufrieden. J 
| E 4 ren 


0 ) Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaup: 
te, daß durch hundert Schroͤpferiſche Arbeiten, 
noch nicht die wirkliche Erſcheinung eines 
einzigen wirklichen Geiſtes entſchieden, und 
bewieſen if. So wenig Verdienſt die ſoge— 
nannten Improviſatori auch um die Dicht- 
kunſt haben moͤgen, ſo wuͤnſchte ich doch 
hingegen, daß alle unſere neuen Thauma— 
turgen in ihrem Fach ſolche Improviſatori 
wären. Wunder aus dem Stegereif wir- 
ken, das heiſt Wunder thun. | 


| 
| 
| 
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ren nun Ihre Wiſſenſchaften? In die hiftork 
ſche, dogmatiſche, oder practifche ? Sie ſehen 
von ſelbſt ein, daß jede eine andere Art von 
Beweis erſodert. Die practiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten wären vielleicht am leichteſten, und zuver⸗ 
läßigſten zu beweiſen, nehmlich durch unver⸗ 
dachtige Experimente, und die dogmatiſchen 
am allerſchwereſten. „ Was würden Sie 
„ ſelbſt für einen Beweis fodern, wenn Ih⸗ 
„ nen jemand den paradoxen Lehrſatz, und 
„zwar als freymaureriſches Dogma vortrü⸗ 
ge; daß wir für die Sünden, die wir in 
„ Mutterleibe begangen, von der Gerechtig 
„ keit Gottes zur Verantwortung gezogen 
„ werden können? Der einzig mögliche Be⸗ 
„ weis wäre der einer unmittelbaren göttlichen 
„ Offenbarung; es wäre denn, daß Ihnen 
„ ſchon Ihr inneres Gefühl etwas ähnliches 


Ge⸗ 


/ ſagte.) 
*) Dieſe Stelle iſt zwar im Original ausgeſtri⸗ 
chen, und vielleicht hat der Verfaßer dieſes 
Beiſpiel ſelbſt fuͤr allzuunwahrſcheinlich ge⸗ 
halten, Indeßen habe ich doch gewiße data 
daß ſo was gar wohl moͤglich ſeyn kann. 
Hat doch der Portugieſe Antonio de Leao 
Pinello, und der P. Antonio dos Reys, 
vida de Chrifto no ventre de Maria, 
und der letzte auch, vida de S. Maria no 
ventre de fu may geſchrieben, und 
ein Erleuchteter des 18ten Jahrhunderts ſoll⸗ 
te 


D 
— 
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| 

| Geſetzt aber, Sie bewieſen die Exiſtenz 
und den Beſitz Ihrer Kenntniße auf eine ir: 
gend beliebige und um widerſprechliche Weiſe, 
ohne ſich an die Signa, die Hieroglyphen, 
Mr Symbolen zukehren. Würden Sie nicht 
eben dadurch per indirectum beweiſen, daß 
die maureriſchen Symbole in keiner noth⸗ 
wendigen Verbindung mit der Sache 
ſelbſt ſtehen? Würde daraus nicht noth⸗ 
wendig folgen, daß man hohe Wiſſenſchaften 
beſitzen, und dieſen Beſitz beweiſen könne, 
ohne Freymaurer zu ſeyn und die Hierogly⸗ 
phen zu Hülfe zu nehmen? Würden alsdenn 
dieſe Wiſſenſchaften etwas an ihrem Werthe 
verlieren, wenn ich, oder ein anderer fie mit 
einem willkührlichen von dem Ihrigen ver⸗ 
ſchiedenen Symbole bezeichnen wollte? und 
wird das höchſte Weſen weniger vollkom⸗ 
men, wenn ich es Gott nenne, als wenn ich 
Deus, Alla, Jummal, oder Jehovah ſage? 
Wir wären alfo da, wo der Br. W. gleich 
Anfangs zu ſeyn verſicherte, *) und wir wür—⸗ 
den uns über die Form des Wechſelbriefs 
nicht mehr ſtreiten, weil wir uns im Beſitze 
der baaren Summe befänden. 160 


te doch wohl eben fo viel Kenntnis von den 

Begebenheiten in Mutterleibe haben, als 

dieſe Portugieſiſchen Schriftſteller. 

*) In ſo weit er 10 h daß ſeine 

Kenntniße in keiner nothwendigen Verbindung 
mit der Freymaurerey ſtünden. 


— — — 
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Ich kann zwar mit ziemlicher Zuverläßig⸗ 

keit ſchlieſſen, daß Sie auf alle dieſe vorge⸗ 
ſchlagenen Beweisarten nicht gefaßt ſind, und ö 
daß Sie vielmehr einen ganzen andern Be⸗ 
weis vorſchlagen — inneres Gefühl, und Em⸗ 
pfänglichkeit. Aber erlauben Sie mir , daß 
ich vorerſt zur Unterſuchung derjenigen Sym⸗ 
bole und Allegorien übergehe, die Sie für 
das Behältniß und die Hülle Ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaften angeben. Ich werde nachher Gele 
genheit haben auf den von dem inneren Ge⸗ 
fühl hergenommenen Beweis zurückzukom⸗ 
men. 


Nachdem ich mit .... lange und viel, 
über dieſe Materie pro und contra geſpro- 
chen hatte, gab er mir ein ziemlich dickes 
Convolut Freymaurer Ritualien zu leſen, mit 
der Anzeige, daß dieß die ächten Freymau⸗ 
rer Hieroglyphen, Symbolen, und Allegorien 
enthielte. Er ſetzte hinzu: es wären die 
Schwed. Ritualien, und die Schw. Br. wä⸗ 
ren ſo unglücklich nur die Schale davon zu 
beſitzen, indem ihnen der wahre Sinn derſel⸗ 
ben unbekannt fey. ꝛc. ꝛc. 


Mit Begierde machte ich mich an eine 
Lecture, von der ich mir manche Aufklärung 
verſprach. Ich fand darinnen die 3. Freymau⸗ 
rer Grade, ſo wie ich mich erinnere ſie in 
Schw. zum Theil ſelbſt geſehen zu haben; 
ſo wie ſie ſeit verſchiedenen Jahren in | 

| and 
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land in mehrern L. L. gebräuchlich geweſen, 
und wie ſie ungefähr in dem ehemaligen Cler⸗ 
montiſchen Syſtem Mode waren. Juden⸗ 
thum, Chriſtenthum, gnoſtiſche und ägypti⸗ 
ſche Fabeln, Auszüge aus dem Talmud, und 
aus der Bibel, „*) die Mine der Wich⸗ 
tigkeit bei ſehr gemeinen Begriffen, Ana⸗ 
chronismen ohne Zahl, und der ganze Uns 
terſcheid zwiſchen dieſem, und dem bisherigen in 
1 | dem 


— 


} 


„) Die fpefulative Freymaurerey hat unftreitig 
ſeit mehreren taufend Jahren, ſehr weite Meta 
ſen gethan. Sie hat die aͤgyptiſchen, grie⸗ 
chiſchen, roͤmiſchen, und Gott weis was noch 
fuͤr Myſterien durchwandert. Sie hat ſich 
lange bei den Juden und Eſſaͤern, beſonders den 
Gnoſtikern und Baſilidianern aufgehalten, 
und nachdem fie die Manichaͤer, Chiliaſten, 
die Araber, Benediktiner, den Orden Lazari, 
die Chorherrn, Johanniter und Tempelherrn 
beſucht, bat fie ſich endlich bei der Geſell— 
ſchaft Jeſu verweilt — — und von hier aus 
' wandert fie nun wieder auf gut Gluͤck weiter. 
| Es iſt alfo wohl kein Wunder, wenn fie 
überall etwas angenommen, und etwas zu⸗ 
. ruͤkgelaßen hat. Ihr Typus oder ihr Por⸗ 
trait muß daher freilich etwas buntſchekigt 
% ausſehen. 
0 Es iſt gar wohl moͤglich, daß hin und wieder 
etwas an und vor ſich ſelbſt wahres mit in 
1 den Strudel der Abſurditäten herein gerißen 
| ſeyn 
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Dem fogenannten vereinigten Syſtem gebräuch⸗ 
lichen Ritualien, beſtand nur in der gröſſern 
Menge von Symbolen und Allegorien, in 
den haufigern Widerſprüchen, und in der 
gröſſern Schwierigkeit fie mit hiſtoriſchen, ) 
logiſchen, und merbapbufg hen Begriffen zu⸗ 
ſammen zu reimen. 

Ich 


ſeyn mag. Aber wuͤrde man nicht den Men⸗ 
ſchen auslachen, der in den Sandbaͤnken der 
Muͤndung des Rheins oder eines ſeiner Ar⸗ | 
me, nach Gold graben wollte, weil der 

15 Rhein durch goldreiche Gebuͤrge fließt? 
* Ich beſitze zwar dieſes achte Ritual nicht, 
in einem andern aber, welches ihm ſehr na- 

he koͤmmt, finde ich folgende Stelle : daß 

„ die Bibel beim Evangelio S. Johannis 

„ exöfnet lag, geſchieht zur Erinnerung der 
„ gluͤklichen Zeit, da wir uns vor mehr als 

„ 600 Jahren mit den Malteſer Rittern 

„ vereinigten, und unſere Vorfahren den H. 
„ Johann den Täufer, zum Beſchuͤtzer diefer 
„ beiden Orden wählten. Ohe! jam ſatis eſt.“ 
1 Die ſolgende Stelle iſt in dem Driginat 
ausgeſtrichen. 

| „Ich ſeufzte, und beklagte meine Uns 
„ wiſſenheit, und ſetzte mir vor, gar nichts 

„ davon zu urtheilen, ſondern fie bloß dem 

„ . . . wieder zuzuſtellen. |’ 

„ Ich war indeſſen nicht ſtark genug, als 1 

„ ich um meine Meynung befragt wurde den 

u He 


— 
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Ich komme alſd nunmehr zu dem zwey⸗ 
ten Lehrſatz, nehmlich: daß die Schw. Ri 
tualien der 3. erſten Grade die wahren 
find. Ich habe mich ſchon weitläuftig genug 


über Hieroglyphen, und Symbolen übers 
haupt ausgelaſſen, und werde mich daher 
ſtzt kürzer faſſen können. 

| Daß 


„ Hypoeriten zu machen, und ein gewiſſes 
„ Gefuͤhl zu unterdruͤcken, das ich nicht mit 
„ ͤ Namen nennen mag. Ich geſtand dem.. 
„daß es mir ſehr auffallend wäre zu ſehen, 
„daß wir nunmehr unſere Br. Br. mit 
| „geben derjenigen Münze bezahlen wollten, 
„ die wir vor 10. Jahren als falfch verru⸗ 
„fen, und daß es mir ſo wenig als an⸗ 
„dern verarget werden fönnte , wenn wir, 
„nachdem uns ſchon ſo verſchiedene Evan⸗ 
U „ gelia gepredigt worden, noch gerade mit 
i „ Runſern Augen ſehen, und mit unſern Haͤn⸗ 
. den greifen wollten, ehe wir glaubten. ꝛc. 
Dieß mochte nun freylich nicht diejeni⸗ 
, ge Erklarung ſeyn, die der wirklich vor⸗ 
„„ trefliche ... erwartete. Nichts kann uns 
„ unangenehmer ſeyn, als wenn wir ſehen 
„ muͤſſen, daß jemand unſere Lieblingsmey⸗ 


) „ nungen — unfere vermeintlichen Wahrhei⸗ 
% ten, gerade zu bezweifelt. Wir glauben una 
„ ſere eigene Uiberzeugung iſt fuͤr jeden andern 
Ion auch Uiberzeugung, und wir fehen nicht, 


, daß wir oft nur unſer gutes Herz zu Rath 
| „ ge⸗ 
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ſollten, Ihr obgedachtes Ritual wäre nach al⸗ 


len 


immer, und von jeher zur Bezeichnung, und 
Verhüllung der geheimen Wiſſenſchaften, und 


zur 


nes Profanen gebraucht worden — das kann 


ich 


in feine En haben ſollte. 


„ erfahren, und daß die Gefangennehmung dei 


*) Dieſe im Original befindliche Luͤke, kann mat 


*r) Was der Verfaßer als Kenntzeichen der in 


„ fühl allein, einen Br. vor dem andern fähig 


Daß Sie ſelbſt im Ernſte bebe 
feinen Theilen Acht , das heißt: daß es 


initiation, Einweihung, oder 3) ... eis 


mich nicht überreden. *) Der Gebrauch 
der 


„ gezogen haben, wo das Herz eigentlich gar 


„Der . . verſicherte mich hierauf: daß 
er mir fuͤr die Aechtheit des Rituals keinen 
„ andern Beweis geben koͤnnte,als Ihre Zur 
„ſtcherung; daß wahre Freymaurerey nichts 
„anders als wahre chriſtliche Religion ſey; 
„daß innere Empfaͤnglichkeit und inneres Ge⸗ 


„machte die Geheimniſſe der Freymaurerey zu) 


„Vernunft bei allem was uns dunkel und 
„ widerſprechend ſchiene, eine Haupteigenſchaft 
„ eines der hoͤchſten Kenntniße würdigen a 
hr fähigen Br. waͤre. 


nach Belieben mit mancherlei gleichbedeuten 
den Worten ausfüllen. 


nern Aechtheit des Rituals, nach der Be 

hauptung feines Korreſpondenten, anſieht, U 

zwar gantz a aber es giebt doch noc 
eine 
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der Fenſter und der Reisbretter iſt nicht fo 
gar alt, als daß dieſe Figuren immer das 
hätten bedeuten ſollen, was man itzt darunter 
inden will. Hätte ich das Ritual itzt vor 
nir, ſo könnte ich Ihnen vielleicht Stellen 
zus dem liturgiſchen Theil anführen die un⸗ 
nöglich mehr als ein halbes Menſchen⸗ 
lter haben können, und die aus dem 
Talmud darinn angezogenen Stellen können 
venigſtens nicht älter ſeyn, als der Talmud 
lelbſt, und daß dieſer höchſtens ins zte Jahr⸗ 
hundert geſetzt werden kann, weiß ein jedwe⸗ 
her, dem die Kirchengeſchichte nicht ganz fremd 
ſt. Ja die Gemora, oder der Commentarius 
der Miſchna, gehört ſogar zum Theil ins te 
and zum Theil ins éte Jahrhundert. *) Iſt 
her Inhalt dieſer Stellen Allegorie, und iſt 
die wiſſenſchaftliche Freymaurerey nach der 
illgemeinen Behauptung viel älter, als das 
hate Säculum, fo iſt es wohl ziemlich klar, 
aß die durch die Allegorie angedeutete Sa⸗ 
0 che 
% eine andere, wenn ich fo ſagen darf duffere 
% Aechtheit. Ein Dukaten von geſetzmaͤßigem 
Schrot und Korn iſt unſtreitig aͤcht. Aber 
wenn einer der das Muͤnzrecht ausuͤbt, Dukaten 
von ſchlechterem Gehalt auspraͤgt, und fie 
vouliren laͤſt, fo kann man dieſer Muͤntze doch 
% eine gewiſſe aͤuſſerliche Aechtheit auch nicht 
J abſprechen. Ä 

) Die Juden fagen , der Talmud habe ſchon vor 
dem Eſdras exiſtirt, und ſey von ihm nur in 
Ordnung gebracht worden. 
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che vorhin entweder gar kein Symbol oder 
doch ein anderes gehabt hat, folglich iſt zwi⸗ 


ſchen der bezeichneten Wiſſenſchaft und ih⸗ 
rem Zeichen kein nothwendiger Zuſammen⸗ 
hang, ſondern das letzte iſt willkührlich, oder 


gar überflüßig. Iſt aber die angezogene Stel⸗ 


le wirklich hiſtoriſcher oder dogmatiſcher Uns 
terricht, ſo würde ich fragen, ob ſie nach dem 
Buchſtaben, oder figürlich zu verſtehen iſt! 

Iſt das erſte, ſo ſchweige ich gerne ſtill. 
Iſt aber das letzte, fo find wir noch imme 


da, wo wir waren, und Sie können ſchwer 


lich beweiſen, daß dieſes die einzige ſchickli⸗ 
che und nothwendige Methode ſey, einer 

reymaurer die darunter verborgene hiſtori 
0 che, dogmalſche und . Wahrheit zu | 


lehren. 


Doch vielleicht iſt es überflüßig mich hier 
bei fo lange aufzuhalten; „ denn faſt zweifl 
„ich ungeachtet der Verſicherung des 


„daß Sie die Aechtheit des Rituals fo gan 
„ buchſtäblich verſtehen. 


„ Stücke Ihnen 5 viel nachgeben, als S 
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*) In der Lat wuͤrde es auch nicht der Mul f 
lohnen, auf dieſen Fall nur noch ein W | 


darüber zu derliehren. 


„Aber hierauf kömmt es auch fo | 
„ gentlich nicht an. Ich kann in dieſer 


| 81 
nur immer verlangen. , 5) Genug, wenn 
Sie überhaupt ſagen, daß Ihr Ritual, oder 
rgend ein anderes, die Hülle und das Sym⸗ 
hol der Freymaurer Kenntniße iſt. ““) 


Unter einem ſolchen Rituale verſtehe ich, 
hen Innbegriff aller Hieroglyphen, Symbo⸗ 
e und allegoriſchen Formuln und Handlun⸗ 
gen, die eine wechſelſeitige Beziehung auf ges 
wife geheimnisvolle Wiſſenſchaften ſowohl als 
zuf das Subjekt ſelbſt haben, welches zu Dies 
en Geheimniſſen in irgend einem Grade ein⸗ 
geweiht wird. Ich denke wider dieſe Defini⸗ 
on ſollte wenig einzuwenden ſeyn. 

4 


a F 


— 


) Die bezeichnete Stelle iſt im Original ausge⸗ 
1 ſtrichen. Es werden noch mehrere derglei— 
chen Stellen vorkommen. „ 

— — le germe de toutes les eonnoiſſances 
maęoniques eſt renferme dans les trois pre- 
miers grades. . . Eſſay fur la F. M Vol. 1. 

Pref pag. 14. Der Verfaßer dieſes Werks 
0 der ſo groß im kleinen iſt, daß er ſo gar die 
Form des F. M. Papiers beſtimmt, und den Un: 
4 terſchied zwiſchen Carton und Chemiſe be 
ſchreibt, begnuͤgt ſich damit, daß er obige 
Verſicherung als den zweiten Grundſatz ſei⸗ 
0 nes Werks annimmt, ohne ihn zu erklaͤren. 
J Ich daͤchte doch daß in Grundſaͤtzen, von 
welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, immer die 
Hröfte Deutlichkeit herſchen müße, 
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Wie weit erſtreckt ſich nun die Bezies | 
hung der Formuln und der Handlungen, au 
das Subjekt? wird der Aufzunehmende da⸗ 
durch wirklich mehr oder weniger unterrich⸗ 
tet? oder erhält er bloß das Recht Unterricht 
zu erwarten? oder ſehen Sie dieſe Ceremo⸗ 
nie bloß als eine Probe der Würdigkeit oder 
Unwürdigkeit, der Empfänglichkeit oder der 
Unfähigkeit des Candidaten an? oder haben 
die Handlungen ſelbſt einen gewiſſen unſicht⸗ 
baren Einfluß auf den Recipiendaire, ſo wie 

z. B. die Prieſterweihe, und überhaupt alle 
faz anentalitchen Handlungen der Kirche? oder 
ſehen Sie vielleicht auf alles dieſes zugleich.“) 


Daß Sie das erſte glauben ſollten, mag 
ich Ihnen faſt nicht einmal zur Laſt legen. 
e) Ich wenigſtens kann mir keinen Unter⸗ 


richt 


*) Das find 1 verfaͤngliche Fragen. Wer wilt 
denn in der Freymaurerey ſolche Examind 
rigoroſa einfuͤhren? Der Verfaßer haͤtte nur 
ein gewiſſes Ritual des erſten Grades zur Hand 
nehmen ſollen, ſo haͤtte er ſich die Antwort 
auf alle dieſe Interrogatoria ſelbſt geben 
koͤnnen. Was bedeuten die weiſſen Hand: 
ſchuh, wird der Lehrling gefragt? Antworſ 
Unſre Meiſter wiſſen es auszudeuten. 

40 Dem ungeachtet misbrauchen doch faſt alle 
Freymaurer Rituale des Wort Erklärunt 
und Unterricht auf Welt Weiſe, Me di 

dei⸗ | 


83 
ticht denken, wo mit obfcurum per æque 
obfeurum erkläret werden fol. Das we— 
ſentliche eines jeden Unterrichtes iſt: daß dem 
Schüler unbekannte Begriffe mittelſt anderer 
gemeiner , bekannter und deutlicher Begriffe 
Heigebracht werden. Sollten Sie aber viel⸗ 
leicht uno actu, dem Candidatem Symbole 
ind Allegorien vorzeigen und vorſprechen, 
und zugleich als Erklärung derſelben ihm ge⸗ 
viſſe Dogmata beibringen; ſo würden ſie we⸗ 
gigſtens indirecte ſelbſt eingeſtehen, daß die 
Rituale nicht weſentlich zu der Sache gehö— 
en. Sie würden dem Candidaten in dem⸗ 
elben Augenblicke einen wahren, und einen 
falſchen Unterricht geben, und wenn Sie ihm 
icht klar bewieſen, daß der wahre dogmati⸗ 
che Unterricht unmittelbar aus dem falfchen 
allegoriſchen fließt, und wenn das Dogma 
eine innere Beweiskraft mit ſich führte; ſo 
vürden Sie zuweilen in eine unangenehme 
Colliſion mit irgend einem ungelehrigen Di⸗ 
cipel kommen. Ich habe einigen Grund zu 
hefürchten, daß Sie vielleicht ſchon in dieſem 
Fall geweſen ſeyn mögen. 


Erhält aber der Recipiendaire bloß ein 
Recht zu einem künftigen Unterrichte, ſo muß 
ii F 2 z. E. 


J Meiſter vom Stuhl, befehlen dem Br. Ned: 
ner der L. mit ernſthaftem Geſicht, dem 
/ neu Aufgenommenen die Symbole und Hie— 
oglyphen zu erklären. 


z. E. dem ıten allegoriſchen oder ſymboliſchen 
Grad, ein anderer Grad entſprechen, der die 
Bilder des erſten erkläret, und den Sinn 
derſelben dem Schüler, wo nicht intuitiviſch 
darſtellet, doch wenigſtens mit deutlichen, ver 
ſtändlichen Worten erkläret, falls er übrigens 
einer ſolchen Lehre wuͤrdig iſt. Ich ſage mit 
Vorſatz nichts von der Fähigkeit.) Eben 
fo muß der 2te und zie ſymboliſche Grad 
mit zween andern erklärenden Graden in dem 
nehml ! l 7 ) Wäre 
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5 Vielleicht deswegen, weil die Fahigkeit ein 
guter Freymaurer dieſer Art zu werden, eis | 
gentlich eine negative Eigenſchaft, nehmlich 
eine abſolute Unfaͤhigkeit ſelbſt zu urtheilen 
und zu unterſuchen erfordert. Aber würdig 
kann man auch bei der groͤſten Unfähigkeit 
ſeyn — in der SUCONIGULELEN ſo wie in | 
dern Verhaͤltniſſen. | 

59 Dies iſt es was natuͤrlich jeder Freymaurer | 

Candidat erwarten muß, und hier wird jeder 
in ſeiner Hofnung betrogen. Es mag langſt 
mancher denkende Kopf ſeinen Meiſtern dar⸗ 
über Vorwuͤrfe gemacht haben, und dieſe Vor- 
wuͤrfe moͤgen ſchwer zu widerlegen geweſen 
ſeyn. Man ſuchte daher denſelben lieber zu⸗ 
vorzukommen, und die franzoͤſiſchen Sreymaus | 
rer kamen zu erſt auf den Einfall, eine Men, 

ge neuer Grade zu erfinden, und fie für ſo 
viel neue e aus zugeben, und 10 
er⸗ 
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dieß nicht, fo würde man Ihnen mit Recht 


I 
i 


eben denſelben Vorwurf machen, den man bis⸗ 
her dem vereinigſten Syſtem gemacht hat, 
daß man nehmlich den treuherzigen Freymaurer 
auf groſſe Erwartungen geſpannt, und ihm 
am Ende nichts als leere Wort gegeben hat. 


Sehen Sie aber die 3. Grade Ihres 


Rituals bloß als Proben des Verdienſtes, 


und 


F 3 
erhielten bei dem groͤſten Theil der BBr. ihren 


Zwek, denn es giebt leider nur allzuviele 


Menſchen, die ein gewißes Vergnügen dar⸗ 


an finden, getaͤuſcht zu werden. 
Endlich glaubten andere, auf mehrere Gruͤnd— 
lichkeit Anſpruch machende Frey M. daß dieſe 


Grade abgefchaft werden müßten, und daß alle 


F. M. Wiſſenſchaft in den drey erſten Graden 
enthalten wäre. Und nun wurde das Uibel noch 


aͤrger. Vorhin ſuchte kein Menſch — man er⸗ 


wertete nur, und wartete umſonſt, und war fu: 
frieden, ſich unterdeßen zu amuͤſiren. Jetzt 
aber ſuchte alles in dem nemlichen Schutt— 
haufen. Jeder ernſthaft ſuchende, wollte et— 
was gefunden haben, und jeder legte ſich 
ein Naritätencabinet von alten Ziegelſtuͤcken 
und veroftetem Eiſen an, Suchet fo werdet 


ihr finden ! rief einer dem andern zu. Man 


ſuchte alſo, und fand — nichts, was gefunden 
zu werden verdiente. Vorhin artete die Frey— 
maurerey in ein kindiſches Spielwerk aus — 
jetzt wurde ſie zur eruſthaften, ſeht ernftaften 
Thorheit. — 
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und der Würdigkeit zu höhern Graden an, 
ſo kommen Sie zwar mit den bisher gewöhn⸗ 
lichen Begriffen überein, aber alsdenn folgt 
auch nothwendig daraus, daß dieß Ritual al⸗ 
lerhand Modifikationen fähig iſt, geſetzt auch 
ſein Alter wäre noch ſo entſcheidend bewieſen. 
Denn es iſt wohl nicht zu laugnen, daß eine 
Prüfungsmethode die vor tauſend Jahren vor⸗ 
treflich geweſen ſeyn mag, heut zu Tage nicht 
mehr überall paſſend ſeyn, und die nehmliche 
Wirkung hervorbringen möchte.) 


Der dritte Fall wäre von den wichtig⸗ 
ſten Folgen, wenn Sie ihn als wahr anneh⸗ 
men. „Ich habe zwar dem ... eben den⸗ 
„ felben Gedanken geauffert: ob Sie nehme | 
„lich vielleicht Ihrem Rituale oder Ponti⸗ 
„ fikale, eine Art von ſakramentaliſcher Wir⸗ 
„ kung zuſchrieben? Und ich muß Ihnen ge⸗ 
„ ſtehen, daß er mir es nicht widerſprochen. 
gr Ich will aber lieber glauben, daß er mich 
g, Unrecht verſtanden, und daß dieß nicht Ih⸗ 
/ re Meynung iſt, weil die Folgerungen aus 

f d n die⸗ 


*) Geſetzt aber dies waͤre nicht der Fall, ſo iſt 
doch gewis, daß die nemlichen Pruͤfungen 
die vielleicht vor Zeiten bey dieſer oder jener 
geheimen Geſellſchaft buchſtaͤblich gefodert 
wurden, jetzt groͤſtentheils nur ſymboliſch voll- 
zogen werden, und folglich ſchon aus dieſem 
Grunde zu dem abgeſehenen Endzwek gar nicht 
dienen koͤnnen. we | 
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ur fin 1 zu gefährlich ſeyn würden, 
So ungern ich daher dieſen Fall als wahr 
annehmen möchte, ſo werde ich doch durch 
einen Umſtand wider meinen Willen zu dieſer 
Vermuthung getrieben. Sie verlangen nehm⸗ 
lich: daß diejenigen, die an Ihren Geheim— 
niſſen Theil nehmen wollen, ſich noch einmal 
in den Iten Grad einweihen laſſen „müffen ı 
obne Sie jedoch mit einer Ihrer L. L. in 
äuſſerliche geſellſchaftliche Verbindung zu ſetzen. 
Ware das letzte, ſo könnte ich leicht einen 
andern Grund davon finden. Iſt mein Ver⸗ 
dacht auch nur halb gegründet, und iſt dieß 
wirklich Ihre Lehre, ſo habe ich freylich mei⸗ 
ne Beweis = Artikel nicht auf den eigentlichen 
Punkt gefteit, Sie entgehen dadurch in der 
That manchen Schwierigkeiten, und man darf 
freylich intuitive überzeugende Beweiſe über 
die Exiſtenz und den Werth Ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaften weder verlangen nach hoffen; allein 
man darf alsdenn auch kein Oedipus ſeyn, um 
die Dueiie au finden, aus der Sie geſchöpfet 
beben 2955 Ich geftehe_ es Ihnen, daß fo we⸗ 
F 4 nig 


*) Es wird nicht jedermann bekannt ſeyn, daß 

die Schwediſchen Freymaurer in einem ge— 
| wißen Grad, eine Art von Tonſur bekommen. 
| Das mag nun freilich nur ein Symbol ſeyn, 
| aber ficherlich iſt es redender als viele an- 
| dere Freymaurer Symbole. Ich mag dem 
Leſer in feinem Urteil über dieſe Stelle nicht 

Bor: 
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nig ich wahre Religion in dieſer oder jener | 
Confeſſion ſuche, dennoch mein chriſtlichez 
Gewiſſen ſich hiebei regen dürfte, und felbt 4 
die Pflicht eines bloſſen Weltbürgers würde 
hier etwas in Kollifion kommen, und ich 
‚würde mich verbunden halten, es nicht bloß 
bei einem ſtummen Rückzuge bewenden zu laſ⸗ 
ſen, um ſo mehr, da ich gewiß Überzeugt bin, 
daß katholiſcher Seits, beſonders nach denen 
jetzt in dieſer Kirche herrſchenden Grundſä⸗ 
‚ben, ein acheter oder ähnlicher Satz, eben 
ſo wenig gebilliget werden könnte, als von 
Seiten der proteſtantiſchen Freymaurer. Dem 
ſey indeſſen wie ihm wolle, und geſetzt daß 
Sie dieſen Verdacht, wie ich wünſche und 
hoffe, von ſich ablehnen; ſo verliert, eo ipſo 
Ihr Ritual doch auf der andern Seite eben 
ſo viel von ſeiner Wichtigkeit, denn alsdenn 
müßten Sie ſeine Autorität aus andern Grün⸗ 
den, die ich zu Anfang angeführt, beweiſen, 
oder Sie können es dem Freymaurer Publi- 
kum nicht verdenken, wenn es dasſelbe mit al- 
len andern bisher bekannten Freymaurer Nie 


tualien in gleiche Klaſſe ſetzt. 


vorgreifen, aber mir kommt es immer vor, 
als ob diejenigen Staaten, die bisher die 
Freymaurerey am meiſten verfolget, wie Porz 
tugall und Spanien, in gewiſſem Betracht 
wider ihre eigenen Grundſaͤtze gehandelt hatten. 


89 


Aus allem dieſen aber müſſen Sie nicht 
den Schluß ziehen, als ob ich glaubte, daß 
die freymaureriſchen Ritualien und Symbole 
ganz und gar keine abſichtliche Bedeutung, 
und Beziehung hätten. Ich muß vielmehr der 
von dem Br. B. .. in ſeinem Gutachten 5 
über ... Cirkulare vom 19ten Jul. v. J. ge⸗ 
wagten Erklärung derſelben, im Ganzen mei⸗ 
nen Beifall geben, ob er ſich gleich haupt⸗ 
ſächlich nur auf das in dem vereinigten Sy⸗ 
ſtem gebräuchliche Ritual eingeſchränkt hat. 
Wie wenig wünſchenswerth aber das Signa⸗ 
tum der Hieroglyphen, nach dieſer nicht ohne 
ne gute Beweiſe angegebenen Erklärung 
iſt, fällt wohl von ſelbſt in die Augen. *) 
Geſetzt aber, Sie wollten die Richtigkeit 
derſelben anfechten, fo wäre dieß doch we⸗ 
nigſtens ein offenbarer Beweis, daß eben 
dieſe Hieroglyphen mehr als eine Erklärung 
leiden und folglich nicht nothwendig, ſondern 
| ſchlechterdings conventionel find. 
0 komme nunmehr zu dem dritten 
Hauptſtück Ihrer Lehrſätze: daß nehmlich wah⸗ 
e Frey⸗M. nichts anders als wa ee 
| e 
| 2 Nach dieſer Erklarung der Hieroglyphen und 
Allegorien, iſt eine Jeſ. Miſſions und Bekeh— 
rungssanſtallt, die anfänglich nur für Engel: 
land beſtimmt war, nach und nach aber auch 
„in andern Ländern mutatis mutandis gebraucht 
werden konnte, der endliche Aufſchluß der 
eſoteriſchen Lehre der gantzen Frey⸗M 
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liche Religion 7) iſt. Gewiß könnte nichts 


edleres gedacht werden als dieſe Beſtimmung 
der Freymaurerey, wenn ich zu dem Work 
wahre Religion, das Wort practiſche Nele) 
gion hinzuſetzen dürfte. Wenn aber praeti⸗ 
ſches Chriſtenthum nicht durch Bilder und 
van Reden worgeſtelt werden kann, ſon⸗ 


dern 


) Unterm ꝛten Februar 1782 ſchrieb. .. at 
... unter andern: le cher H... m’ecrit que 


9) 
9) 

9) 
9 
3 
41 
17 


29 
39 


Volei le vrai but de nos efforts done elai 


‚pule, de difficoltés, qui d’ailleurs pcufrcienf 


Vous aves eu la bonte de l’inviter de venil] 
au Convent. Il me demande qui y ſeron 
les deputes, et sil ya de l’efperance de n 


ner les freres fur la bonne voye? Il me dit en 


tre autres: Welches ift ihre Hofuung? Si 
koͤnnen mein Theureſter Br. nur einen Zwell 
haben, deſſen Erfuͤllung Sie wünſchen mo 
gen; daß die Wahrheit unter Ihren Br. Br 
gegruͤndet werden moͤge; daß unter Ihre 
Anführung die Hofnung manches Dürftiger| 
erfuͤllet werde, ſeine Seele erloͤſet vom Ver 
derben, und er durch das Band des Orden 
ruͤkkehre zum Urquell aller Wahrheit, un 
noch in dieſem Leben komme, zum Genuß de 
herrlichen Gabe die uns durch die Liebe un 
ſeres Herrn und Meiſters bereitet iſt 


rement trace, Je Vous le tranfcris... pou 
que Vous le pefies foigneufement, pou 
que Vous rı’ayes jamais de cra.ntes, de feruf 


S'elever dans Votre coeur. | 


Oh⸗ 
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bern in Handlungen, in 1 Werken beſtehen muß 
ſo kann ich zu meinem Leidweſen unter der 
freymaureriſchen wahren Religion nichts an⸗ 
ders als Dogmatik verſtehen, ſo lange mir 
nicht d das Gegentheil i dargethan 
vird. 


So wenig ich das Weſen der Religion 
5 eine phariſäiſche Beobachtung aller äuſſerli⸗ 
chen kirchlichen Handlungen ſetze, ſo kann ich 
Sie doch mit gutem Gewiſſen verfichern, daß 
nir die groſſen Wahrheiten und Vorſchriften 
inſeres göttlichen Lehrers, höchſt heilig find, 
Ich geſtehe Ihnen aber auch ſehr offenherzig. 
daß fo oft ich auch mit Schmerzen an meine 
1 der Vorſchriften unfeee: Mes 
55 


Obgleich dieſe Beſchreibung des Endzweks 

der Freymauterey nichts weniger als claire- 
ment trace ift, fo flärt doch dieſelbe dag 
ſonderbare allertum auf, daß wahre Frey— 

maurerey nichts anders als wahre chriſtliche 
Religion ſey, indem daraus die ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Begriffe des v. H. uͤber religioͤſe Frey⸗ 
M., Vereinigung mit Gott, und dergleichen 
“hervorleuchten. Zugleich aber ſieht jedermann, 

daß dieſe Lehre wie ich bereits erwaͤhnt, nichts 
weniger als neu, ſondern nur aufgewärmte 
Traͤumerey iſt, der ſich aber die Jeſ. wie 
aus allen ihren myſtiſchen und afcetiſchen 

| Schriften erhellet, meiſterlich zu bedienen 
wien, um ſchwache Köpfe zu beruͤken. 


| 
|| 
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ligion denke, und fo eifrig ich wünſche dem groſſen | 
Vorbilde der Ehriften fo nahe als möglich zu 
kommen, ich doch niemals den Wunſch ge 

habt, irgend einen Lehrſat 1 zu wiſſen, 
als 


* Daß die Freymaurerey ein lächerliches Ding 
iſt., wenn man fie zur Erkenntnißquelle ir 
Sachen der Religion macht, darüber fin 
alle diejenigen einverſtanden, die nicht un 
mittelbar zu denjenigen gehoͤren, die ſo wi 
H. und Genoßen denken. Aber eben ſo ſelt 
ſam, obgleich nicht eben ſo gefaͤhrlich iſt es 
wenn man die Freym aurerey zur Erkenntniß 
quelle anderer natuͤrlichen Wiſſenſchaften macht 
oder wenn man uͤberhaupt, wißen zum Zwe 
der Frey⸗ M. annimmt, es geſchehe nuf 
dieſes durch das Studium der Hieroglyphen 
und Allegorien ſelbſt, oder durch andere ge 
meine Mittel 3. B. Stiftung gelehrter Ge 
ſellſchaften, Zuſammenkuͤnfte und dergl. J! 
beiden Fällen kommt man mit andern Grund 
ſaͤtzen der Frey -M. in Kolliſion. D 
nemlich zu dieſem Orden Leute alles Stande 
zugelaßen werden, ſo iſt es wohl ofenbar 
daß darunter viele ſeyn muͤßen, die wede 
auf eine noch die andere Art, die Faͤhig 
keit haben, den Endzwek jemals zu erreichen 
oder zu deſſen Erreichung etwas beizutrager 
Waͤre aber dieſes auch nicht der Fall, f 
ſehe ich nicht ab, wie man auf den Einfa 
gerathen far einen RD — ‚nemlic 


Wil 


93 


is ih, und Ahoend gute Ehriſten aus unſe⸗ 
em Kathechismus gelernet haben. Der Knecht 
er ſeines Herrn Willen weiß, und thut ihn 
* N . Streiche leiden. Dieſer 


Aus⸗ 


Wiſſenſchaften, durch ſchwere Mittel zu erlan⸗ 
gen, zu dem man auf den gewoͤhnlichen Wes 
gen viel leichter kommen kann. Wer kann 
ſagen, daß er fuͤr ſeine Perſon alle ſchon be⸗ 
kannte Entdeckungen, in dem Fach feiner eis 
genen Wiſſenſchaft kenne? oder wer kennt 
diejenige Wiſſenſchaft die er am meiſten eul⸗ 


tivirt in ihrem gantzen Umfang? Warum will 


man denn einen Sprung thun von dem Grad 
des Willens auf dem man ſchon ſteht, zu 
einem höheren Grad der nur durch die Eins 
bildung erreicht werden kann? Wenn wir nun 
ſchon mit aller Gewalt eine Fortſetzung der 


egyptiſchen oder Gott weis was für anderer 


Myſterien ſeyn wollen, warum ahmen wir 
fie denn nicht gantz, und in weſentlichen Stu: 
cken nach? Die. egyptiſchen Prieſter, deren 
vermeintliche Weisheit wir ſo, gern erreichen 
moͤchten, ließen nicht jederman zu — nicht 
einſt als exotericus, und wenn es wahr iſt, 
daß es die Egyptier, in allen Fächern der 
Wiſſenſchaften ſo weit gebracht haben, ſo iſt 
der Grund davon vielleicht haupkſaͤchlich das 
rinnen zu ſuchen, weil es, ſo viel ich weis, 
bei ihnen Mode war, daß der Sohn gewoͤhn⸗ 


lich das Handwerk, die Kunſt oder die Wiſ⸗ 


ſen⸗ 
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Ausſpruch ſchreckt mich ab ehr zu wiſſen, 
als ich in Ausübung zu bringen mich ge 
trauen darf. Wenn ich aber vielleicht hin 
und wieder, meine eigenen Gedanken über die⸗ 
ſe oder jene Worte der heil. Bücher habe, ſo 
bin ich doch viel zu gewiſſenhaft, als daß ich 
meine Meynungen irgend jemand als Wahr⸗ 
heit mittheilen wollte, und noch nie kann ich 
wir den Vorwurf machen, daß irgend ein 
Zweifel über einen Lehrſatz, den geringſten Ein⸗ 
fluß auf meine Moralität gehabt hat. Ich bes 
kenne Ihnen daher offenherzig, und behaupte 
es ohne Furcht widerſprochen zu werden, daß 
alles was eine, auch die allerentfernteſte, Bezie⸗ 
hung auf religiöſe Lehrſätze hat, ſie mögen ſo 
vortreflich ſeyn als fie wollen, in der Frey⸗ 
maurerey ganz am uarechten Orte ſtehet. 


Aber wie, mein hochw. Br. wenn dieſel 
Lehrſätze nicht einmal moraliſchen Inhalts, 
ſondern gar bloß ſpeculativiſch wären; =) fü 
n⸗ 

| 
oa feines Vaters lernte, und ich glaube 
dies geſchah auch bei den egyptiſchen Frey⸗ „M. 
Wahrlich haͤtten ſie unſere Methode ange: 3 
nommen, ihr Wiſſen würde heut zu Tage 
nicht ſo vielen Leuten die Köpfe warm ma: 
chen. | 

*) Daß fie blos das letzte find, zeigt der ober 
Pag. 90. angefuͤhtte Brief ganz deutlich 
Hätte der Verfaßer dieſes Akten e 
es 
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inde ich fie noch weniger für Freymaurerey 
hicklich. Geſetzt Sie wollten mir die Verei⸗ 
gung der beiden Naturen in Chriſto, den 
Fall unſerer erſten Aeltern, den Urſprung des 
Zöſen, die Dreyeinigkeit Gottes, und des 
Nenſchen, *) die Verhältniſſe des guten; und 
‚öfen Prineipii , die Art und Weiſe der Fort‘ 
auer nach dem Tode, das Geheimniß der 
Nenſchwerdung, Chriſti, und dergleichen er⸗ 
laren; was würde ich oder ein anderer da⸗ 
urch gebeffert? Daß alle dieſe Materien noch 
nendlich viel Aufklärung bedürfen, läugne 
eder ich, noch h jemand. Aber einmal 
(zägt es ſich: ob nach dem Plan der göttli⸗ 
hen Weisheit, alle dieſe Geheimniſſe dem Men⸗ 
* Pet fo lange er in der Zeit lebt, und fo lan⸗ 

e ſeine Seele nur durch die Sinnen em⸗ 
fenden kann, intuttiviſch erkläret werden 
allen, oder intuitiviſch erklärt werden koͤn⸗ 
9 nen, 
10 


ches von ſpaͤterem dato als dieſes Sendſchrei⸗ 
ben iſt) ſchon in Haͤnden gehabt, ſo wuͤrde 
er hier noch mit weit mehrerer Zuverſicht ha: 
ben reden koͤnnen. 
% Mit dieſer Dreyeinigkeit des Menſchen, trägt 
man ſich in der hoͤhern Frey-⸗M. ſehr ſtarck, 
und glaubt Wunder was man darinnen Fir 
einen Schluͤßel zu den gröften Geheimnißen 
findet, und was man fuͤr eine neue Wahr⸗ 
heit ſagt. Wer nicht gantz fremd in der Kir⸗ 
chengeſchichte iſt, weis wie abgedroſchen die⸗ 
fe. Meinung iſt. 
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nen, eine nder Erklärung aber 73 it keine 
Erklärung. An dem erften zweifle ich, we⸗ 
nigſtens finden wir keine Spur in der heil. 
Schrift, daß uns 
werde, dieſe Geheimniſſe deutlich und klar, 
dieſſeits des Grabes zu erkennen. Nirgend 
iſt eine practifche Lebensregel auf dieſe Ges 
heimniſſe und ihr Erkenntniß gebauet wor⸗ 
den, und Gott ſcheint vielmehr uns mit Vor⸗ 
ſatz ſie nur von weitem gezeigt zu haben, oh⸗ 
ne uns irgend wo die Anweiſung zu geben 
daß, oder wie wir ſie ergründen ſollen, viel⸗ 
mehr ſind ſie uns hin und wieder als uner⸗ 
gründliche Geheimniſſe vorgeſtellet worden / 
nehmlich, unergründlich für uns, als körper- 
liche Menſchen. Uiber dieſes finden wir ſchon 
in den Briefen des Apoſtel Paulus, Spuren 
daß bereits zu jenen Zeiten ſich häufig ver⸗ 
meintliche Weiſen gefunden haben, die dieſe 
oder andere Geheimniſſe der Religion erklä⸗ 
ren wollen, *) und nirgends werden dergleiß 
chen e ee 1 | 

0 Aber | 


2 „Bekanntlich machte man damals einen Un 
„ terſchied zwiſchen Rudiores oder ſchwach 

„ Chriſten, mit denen man Nachſicht haben 

„ muſte, und zwiſchen ſtaͤrkeren, denen maı 
„auch diejenigen Saͤtze, woran ſich jene et 
„wan ſtoßen moͤchten, frey heraus fagei 

„ könnte, und dieſe Leute gaben fich für be 
17 fer unterrichtete en aus, die 1195 ge 

2 ei⸗ 


— 


| I 
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Aoöͤůer konnen wir den auch alle dieſe 
Muyſterien fo anſchauend einſehen? Haben 
wir, ſo zu ſagen die nöthigen Sinnen dazu? 
Ich denke nicht. Denn können Sie einem 
Blindgebornen die Farben beſchreiben? Doch 
vielleicht lachen Sie über meine Kurzſichtig⸗ 
keit. Man entkleide den Geiſt, werden Sie 
ſagen, ſo iſt er vollkommen, ſo iſt er des Er⸗ 
Penntniffes fähig das der Menſch in feinen 
erſten glücklichen Zuſtande hatte, und das er 
künftig haben wird. Freund! ſoll ich Ihnen 
die trübe Quelle zeigen, aus der Sie dieſes 


geſchöpft haben? 


| Aber gefeßt auch, ich wollte weniger or⸗ 
thodox ſprechen, und annehmen, daß ver⸗ 
ſchiedene Stellen und Ausdrücke der heiligen 
Schrift, worinn wir groſſe Geheimniſſe ſu⸗ 
13 G chen, 


„ heime Nachrichten in Handen ber 
„ten. Starke Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche des erſten Jahrhunderts 3. Theil pag. 


712. a 

Ich kann überhaupt den ganken zehnten 
Aͤbſchnitt dieſes mit fo viel kritiſcher Ge⸗ 
nauigkeit geſchriebenen Werks, jederman zum 
Nachleſen empfehlen. Und obgleich derſelbe 
die Uiberſchrift hat: von eigentlichen Gnofti: 
kern — ſo wird doch der Leſer der nur von 
weitem mit der Weisheit unſerer vollendeten 
Freymaurerey bekannt, iſt auf den Gedanken 
kommen, de te narratur fabula. f 


8 


chen, vielleicht nur Bilderſprache und Hat the 
ſel find , *) die einen ganz natürlichen Sinn 
haben, ſo würde der Fall in Anſehung Ihrer 
immer der nehmliche bleiben. Wie viele ſind 
a I ſchon feit den Zeiten der Apoſtel an die⸗ 
ſer Klippe geſcheitert! Wer kennt nicht alle 
die verſchiedenen Wange die über dieſe 
Materien von ſo vielen — oft gutherzigen 
und gelehrten Leuten hervorgebracht worden! 
Kömmt die Ihrige mit einer einzigen überein, 
worinn befteht Ihr Verdienft ? *) ft fie un⸗ 
terſchieden von allen, wie können Sie als ein 
ehrlicher Mann verlangen, daß jemand allt 

übrigen verwerfen, und die Ihrige allein 
glauben ſoll? Und iſt es nicht ein wenig zu viel 
wenn Sie verlangen, das alles, was tauſen 
de feit- achtzehnhundert Jahren geſagt haben 
falſch ſeyn, und Ihr Wort allein Wahrhei 
ſeyn ſoll? Aber wäre dieß, ſo würde 15 es 
Ur 


) Dies war wie bekannt, die Meinung des Ori 
genes, der aber auch eben nicht in einem ſon 
derlichen Geruch der Rechtglaͤubigkeit ſteht. 

‚*#) Es iſt in der That kaum zu begreifen wi 
einige F. M. ihre koͤnigliche Kunſt als da 
groͤſte Geheim das nur wenige wiſſen ſol 
len, herausſtreichen, und doch ihre Schuͤle 
auf theils bekannte, oder doch vorhandene un 
mit leſerlicher Schrift gedruckte Bücher: ber 
weiſen koͤnnen. Hier weis ich doch wahrhaff 
tig keinen mezzo termine e Bete 
oder Dummheit. 


fir eines der gröſten Wunder halten, das Jes 
mals Gott gethan hat. | Ä 


Vielleicht ſagen Sie: dieſe Wahrheiten 
find immer einem kleinen auserwählten Hau⸗ 
fen bekannt geweſen! Gut! Welches ſind nun 
die Caraktere dieſes kleinen Haufens? denn 
jeder Ketzer, deſſen Lehrſätze uns die Kirchen⸗ 
geſchichte aufbehalten, glaubte einer der auser⸗ 
wählten Zeugen der Wahrheit zu ſeyn. Wie 
viele von ihnen haben ihre Meynung mit ih⸗ 


daß zween Martyrer auf einem Gcheiterhaus 
fen verbrannt worden, deren Meynungen ein⸗ 
ander gerade zu widerſprochen, und doch glaub⸗ 
ten beide für die Wahrheit zu ſterben. Mein 


ſich ausſetzen, und wie viel Blöſſe fie geben. 


Die andere præjudicial Frage iſt: ha⸗ 
ben alle dieſe Lehrſaͤtze irgend einen 
wahren Wußten?! haben fie einen Einfluß 
auf unſere zeitliche, oder ewige Glückſeligkeit? 
Iſt dieſes, ſo handeln wir ja offenbar lieblos, 
und ungerecht, wenn wir fie nicht fo gemein 
machen als möglich, geſetzt auch, daß ſie 
das Anfehen des Geheimniſſes verlieren ſoll⸗ 


‚chen, es mag fie glauben wer da will, genug 
wenn fie Wahrheit find, oder wenn wir nie⸗ 
manden die Mittel erſchweren ſie zu erkennen, 
wenn er will. So machten es die Apoſtel, 
9 | G 2 ſo 


rem Blute verſiegelt! Und wir haben ja Beiſpiele, 


Br. Sie bedenken nicht, was für Beweiſen Sie 


ten. Laßt uns dieſelben öffentlich bekannt mas 


Io 0 5 8 5 ö | ] 


fo machten es unfere Kirchen⸗Reformakoren. 
Oder ſoll etwa nur ein kleines Häuflein von Leu⸗ 
ten die ſich Freymaurer nennen von Gott be⸗ 
ſtimmt ſeyn, dieſes Glück zu genieſſen? Aber 
ſchon wieder kein Beweis in einer Sache, 
die ſo ſtreng bewieſen werden muß. 8 |! 


Endlich frägt es ſich noch: was haben 
Sie für Beruf dazu, alte Religions⸗Wahr⸗ 
heiten anders zu erklären, als wir bisher in 
den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen gethan 
haben, oder neue Entdeckungen in unfere Dogs | 
matik zu legen? Ich bin weit entfernt von 
aller Verketzerungsſucht und Intolleranz; ich 
werde niemals jemanden darüber anfeinden 
oder angreifen, weil er von Religionsſätzen, 
und was dahin gehört, anders denkt als feie | 
ne Kirche, geſetzt auch, daß er ſeine Meynun⸗ 
gen öffentlich bekannt machen ſollte, ſo lang 
er es für ſeine eigene Rechnung als Indi⸗ 
viduum thut. Aber ganz anders iſt es, wenn 
in einer Geſellſchaft im Staat, Lehrſätze als 
Wahrheiten vorgetragen werden, und wenn 
die Maſchine einer Geſellſchaft ganz oder zum 
Theil auf dieſe Lehrſätze gegründet iſt, oder, 
wenn ſie Zweck und Abſicht der Geſellſchaft 
find. In dem erſten Falle ift Toleranz vor⸗ 
treflich, und ein Vorzug der Staats verfaſſung: 
im letzten Fall aber hört fie auf Tugend zu 
ſeyn, und die Polizey hat das Recht zu un⸗ 
terſuchen, in wie ferne eine ſolche Geſellſchaft 
in und neben dem Staat, und in und neben der 

i \ im 
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im Staat angenommenen Lehre beſtehen kann, 
oder nicht. Wollen wir folglich auch nur auf 
die entfernteſte Art, Religion mit der Freymau⸗ 
rerey verweben, ſo hört dieſe auf eine Geſell⸗ 
ſchaft zu ſeyn, die auf den Schutz des Staats 
Anſpruch machen kann, und wird zur Sekte. 
**) Findet alsdenn der Staat nach feiner Ver⸗ 

| G 3 e, 
1 


*) Wenn man das Wort Sekte in der all; 
gemeinen Bedeutung nimmt, in welcher es 
nichts anders anzeigt, als ein nomen 
collectivum mehrerer Berfonen , die die 
nehmlichen Meinungen und Grundſaͤtze über 
dieſen oder jenen Gegenſtand haben, ſo iſt 
es juſt nichts unrechtes zu dieſer oder je— 
ner Sekte zu gehoͤren. In dieſem Verſtande 
nimmt man z. B. das Wort, wenn man von 
den philoſophiſchen Sekten der Alten redet. 
Hier aber ſcheint der Verfaſſer ausdruͤklich 
religioͤſe Sekten zu verſtehen, das heißt ſol⸗ 
che Geſellſchaften, die über gewiße Religions 
Artikel ihre eigene Meinung haben, ſie moͤ— 
55 nun gut oder ſchlecht ſeyn, und ſie 
fentlich oder insgeheim ausbreiten, ohne von 
dem Staat, oder der angenommenen Nes 

5 ligion des Staats, dazu authoriſirt zu ſeyn. 
| Dergleichen Sekten, ſo bald fie ſich mit dog: 
matiſtren und Proſelytenmacherey abgeben, 
bleiben immer ſchaͤdlich, geſetzt auch ihre 
Meinungen und Lehrſaͤtze wären noch fo gut, 


den 
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faſſung. nicht für gut Sekten zu tolleriren 0 
können wie es für keine Tyranney anſehen, 
wenn man uns nicht duldet. Der weiſſe Rit⸗ 
termantel IN konnte uns allenfalls dem Spott, 


79 


und | 


denn 1 en dem weientlächen Unterſcheid | 
dieſer oder jener Meinung von andern die im 
Staat angenommen ſind, liegt der Grund 
warum Sekten nachtheilig werden, ſondern da⸗ 
rinnen: wann nicht gebilligte Säße zum Grunde 
einer eigenen geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dung gelegt werden. Und dies wird der Fall, 
fobald man Religioͤſe Lehrſätze mit der F. M. 
verwebt. | 
Hierunter verſteht der Verfaſſer bernuthlich 
die in dem hoͤchſten Grad des vereinigten Sy⸗ 
ſtems ſonſt gebräuchlichen weißen Mäntel, ad 
modum Templariorum. Man lachte dar⸗ 
uͤber, und vielleicht mit Recht, nur haͤtte 
man fein dabei ſtehen bleiben ſollen. Aber 
man wechſelte nur die Thorheit, und vers 
tauſchte weiße Mäntel mit ſchwarzen, die 
noch etwas ſchwaͤrzeres verdekten, und dach⸗ 
te nicht an jenes Irrenhaus, wo ein Wahn⸗ 
ſinniger der ſich fuͤr Gott den Sohn ausgab, von 
einem andern ausgelacht wurde, der Gott 
der Vater ſeyn wollte. Wie manche Farce 
wird nach dieſem fujet bearbeitet! und wir 
werden nicht aufhoͤren dergleichen Poſſenſpie⸗ 
le auf unſerem Theater aufzufuͤhren, wenn 
wir es nicht wagen wollen, gerade zu alles 


aus 
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und der Satyre ausſetzen: vor Verfolgungen 
waren wir ficher, wenigſtens würde es Schwä— 
1 che eines Regenten verrathen haben, der uns 
darüber hätte verfolgen wollen. Itzt iſt der 
Fall gerade umgekehrt, und ob wir hoffen 
können der Satyhre zu entgehen daran weißte 


N ich auch. 


Nach meinen Begriffen von der Frey⸗ 
maurerey ſteht fie zwiſchen Religions- und 
bürgerlichen Geſetzen in der Mitten, wie ich 
vorher ſchon erwähnet. Dieß iſt ein Platz der 
gewiſſer maſſen nicht occupirt und ausges 
füllt iſt. Zwiſchen der Ordinatione Caro- 
lina und dem Fegfeuer, iſt eine groſſe Kluft. 
Die Handlungen die zwiſchen beide fallen, ſind 
der Willkuhr eines jeden überlaſſen, und Re⸗ 
ligion gränzt nicht unmittelbar mit den Ge⸗ 
beten. Das Geſetz richtet weder unſere Ge⸗ 
danken noch Leidenſchaften, und wir bleiben 
immer Mitglieder von der Kirche und dem 
Staat, wenn wir uur keine öffentlichen La⸗ 
ſter und Verbrechen begehen; aber poſitives 
Verdienſt haben wir deßwegen noch bei kei⸗ 
nem von beiden. Dieſer neutrale Ort, wenn 
ich ſo ſagen darf, iſt es, wo die Freymaure⸗ 
rey Necht hat ſich anzubauen. Dieß iſt der 
Ka wo Lugend 9 ohne Ruckſicht auf 
9 0 05 Fe⸗ 


aus der Freymaurerey zu verbauen was 
irgend eine Beziehung auf ein Myſterium 
es ſey ſchwarz oder weiß, haben kann. 
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Fegefeuer und Kerker geliebt, und auch das | 
Laſter gehaßt wird, welches feine Strafe erſt 
nach dem Tode erwartet. *) Nie können die 
Beweggründe zur Tugend zu ſehr vervielfäl⸗ 
tiget werden, und unmöglich kann ein Sou⸗ 
verain denjenigen Theil ſeiner Unterthanen 
haſſen, der auſſer den bürgerlichen und gött⸗ 
lichen Geſetzen, ſich auch noch durch andere 
Beweggründe, zur Tugend und A schafe 
Ben beftimmt und verpflichtet. nn) | 

Wenn 


*) Durch dasjenige was der Verfaßer hier von 
dem eigentlichen Standort der Frey -M. 
ſagt, wird freilich die Fr. M. aus ihrem 
Feenpallaſt in eine gewoͤhnliche Hütte verſetzt, 
die aber auf dem feſten Lande ſteht. | 

a) So wahr diefe Behauptung des Verfaßers 

aauch ſchon an und vor ſich ſelbſt iſt, ſo be⸗ 
kommt fie doch durch die dermaligen Sym⸗ 
tomen der Frey⸗M. in den Oeſterreichiſchen 
Staaten ein neues Gewicht, und verdient die 
Aufmerkſamkeit aller vernuͤnftig denkenden 
Fr. M. Der Souverain fängt an auf die 
Freymaurerey aufmerkſam zu werden, und 
ſeine dieſerhalb erlaßenen Verfuͤgungen, zeigen 
von einem gewißen Verdacht wieder dieſelbe. 
95 iſt es, daß wenn man wuͤnſcht die 
Fr. M. aufrecht zu erhalten, man vorher 
wuͤnſchen muß dem Monarchen dieſen Ver⸗ 
en L benehmen. Iſt er ungegründet — 

de⸗ 


— ——  ——  _— ___L_L_  _— 
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Wenn wir uns in dieſen Schranken hal⸗ 

ten, fo können wir nicht nur vor Spott und 

Verfolgung ſicher ſeyn, ſondern auch auf die 

Liebe und die Hochachtung des Publiei rech⸗ 

nen. Aber ſobald wir die Gränzen a 
| ee 


deſto beßer; fühlt man aber — und daß muß 
man gewiß fuͤhlen, daß er wohl nicht gantz 
aus der Luft gegriffen iſt, fo würde es ſtraͤf— 
lich ſeyn, das Mistrauen nur zu beſaͤnftigen, 
ohne den Grund deßelben zu heben, und dies letz— 
tee iſt leicht, ſobald man nach den hier ange- 
führten Grundſaͤtzen verfahren, und dem Mo—⸗ 
narchen Endzwek und Mittel, das aͤuſere und 
innere der Fr. M. offen darlegen will. Es 
iſt aber nicht genug nur Mißbräuche ab— 
ſchaffen zu wollen, und da durch den Wil⸗ 
len des Monarchen ein ſcheinbares Genuͤgen 
zu thun. Die Abſchaffung einzelner Mis⸗ 
braͤuche, beßert ſelten etwas, obgleich die 
meiſten Reformatoren aller Art, damit anfan⸗ 
gen, und daher gewoͤhnlich den Verdruß haben 
neue Misbraͤuche anſtatt der alten entſtehen 
zu ſehen. Wer eine Sandbank im Strom 
mit Schaufeln ausgraben wollte, wuͤrde dieſen 
deßwegen nicht ſchifbar machen, denn der Sand 
würde ſehr bald wieder zum Vorſchein kom⸗ 
men, wer aber dem Fluß mehr Schnellig⸗ 
keit verſchaft, erhaͤlt ſeinen Zwek, und nie 
muß ein Geſetz ſo wie eine Arzney, unmit⸗ 
telbar auf den Misbrauch, ſondern auf die 
Quellen und Urſachen deſſelben wirken. 
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| ligion, oder des Geſetzes betreten wollen, dann 
würde es Verdienſt der Obrigkeit ſeyn uns 
ſerem weitern Vorrücken durch wirkſame Mittel | 
entgegenzuarbeiten. | 


5 Hieraus werden Sie hinreichend einfe 
hen, wie wenig ich Dogmata für Aufſchluß 
der Freymaurerey annehmen kann, und Sie 
können auch eben daraus leicht beurtheilen, 
wie auffallend mir eine Stelle in Ihrem Ni: 
tual geweſen, wo geſagt wird: ein Freymau⸗ 
rer müſſe zwar nicht aus Eigennutz, oder an⸗ 
dern unedeln Abſichten ſeine Religion 
verandern, aber er muͤſſe auch eben ſo 
wenig aus uͤbertriebener Anhaͤnglichkeit 
an feine Religion, ere Wahrheit von 
ſich weiſen. | 


Ä Ich geftehe es Ihnen, daß wenn ich auch 
keine andern Urſache hätte der oben erwöhn⸗ 
ten gründlichen Deduction des Br. B.. 
über die Geſchichte des Ordens in dieſem 
und dem vorigen Jahrhundert, und über die 
Perſonen unferer unbekannten Ordensväten 
beizupflichten, ſo würde doch dieſer einzige 
Umftand ſchon hinreichend ſeyn, mich für ihn 
zu erklären. Eine ſolche Lehre ſieht den Grund: 
ſätzen einer vor wenig Jahren verſtorbenen 
und in uns vielleicht wieder auflebenden Se 
ſellſchaft “) fo ähnlich, wie ein Ey 1 an 
dern. 

**) Wem eine bach Palingenehe, gar zu wun⸗ 
der 
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dern. Zum Glück für die Welt, haben fich 
die Grundſätze unſerer katholiſchen Mitchri⸗ 
ſten und Br. Br. über dieſen Punkt fo fehr 
veredelt, daß ich nicht befürchten darf von 
dieſen rechtſchaffnen Br. B. widerſprochen zu 
werden, wenn ich einen ſolchen Lehrſatz für 


! 


gefährlich und ſchädlich anſehe. 


Ehe 


dervoll ſcheinen moͤchte, dem muß ich zu Ge⸗ 
muͤthe fuͤhren, daß der Pabſt Paul der dritte, 
den Jeſ. durch eine Bulle vom Jahr 1543, 
und eine andere vom ı4ten Okt. 1549, die 
Autorität ertheilt, ihr Inſtitut nach Beſchaf— 
fenheit der Zeit und Umſtaͤnde, abzuändern 
und umzuſchmelzen. . 
Concedimus Conſtitutiones quas ju- 
dicaverint concedere, et tam hactenus fas 
ctas, quam in paſterum faciendas Conſtitu- 


tiones ipſas, juxta locorum et temporum ac re- 


rum qualitatem et varietatem, mutare, alterare, 
ſeu in totum caſſare, et alias de novo conce- 
dere poſſint — quæ poftquam mutatæ, altera- 
tz, feu de novo conditæ fuerint, eo ipfa 
apoſtolica auctoritate præfata, confirmatæ 
cenfeantur — — Sera | 
Item. Et quæeunque ſtatuta et ordinationes 
defuper neceflaria facere , illaque, poftquam 
facta fuerint, mutare, alterare, ac illis ad» 
dere et detrahere. 

S. Nachricht von der wahren Beſchaf— 
fenheit des Inſtituts der Jeſuiten. Berlin u. 
Stettin 1785. pag. 43. 
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| „ ) Ehe ich zu Ihrem letzten Haupt 
„ lehrſatz komme, muß ich hier im Vorbei 
„ gehen noch ein Paar Worte über einen Ein 
„ wand ſagen, den ich mir ehemals ſelbſſ 
gr wider die Meynung gemacht, als ob Loyola 
„ unſer eigentlicher wahrer Ordensoberer wä⸗ 
„re. Ich fand es auffallend, daß juſt haupt. 
ſächlich proteſtantiſche ...... diejenigen 
„ ſeyn ſollten, zu denen die Ordensvater ein 
„ fo groſſes Vertrauen hätten. Ich glaubte, 
„ehe ich die Sache näher unterſuchte, hierin 
„nen eine Widerlegung des Verdachts zu 
finden, als ob die “gef. — eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Rolle bei unſern neuen freymau⸗ 
reriſchen Auftritten ſpielten. Jetzt kömms 
„ mir dieß nicht nur nicht befremdend vor, 
z, fondern ich werde juſt dadurch in meinem 
„ Verdacht beſtärkt, und ich glaube, daß die 
heil. Väter ſich nach der itzigen Lage ihrer 
7, Angelegenheiten nicht füglich an katholiſche 
„„ Fürſten wenden konnten. Meine Grunde 
ſind folgende: | 


„1. Die proteſtantiſchen. Fürſten ſind 
bei der Aufhebung des Jeſ. — Ordens ganz 
„ neutral geblieben, und konnten in gemiffer 
A Art nicht anders. Hingegen haben de 
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*) Ich finde dieſe folgende, in dem Driginal) 
zwar ausgeſtrichene Stelle, zu wichtig, als 

daß ich fie dem Leſer vorenthalten ſollte. Sie 
giebt Stof zu manchen Betrachtungen. 
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„Fürſten geſchehen. 
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derſelben, die ſchon zu Grunde gerichtete 
Geſellſchaft in ihren Staaten noch einiger⸗ 
maſſen wider die Härte der päbſtlichen Des 
fehle geſchützt, und hin und wieder hat das 
Mitleiden gegen dieſe unglücklichen Väter, 
fie in einer weniger ſtrafbaren Geſtalt ers 
ſcheinen laſſen, als wohl bei den katholiſchen 


„ 2. Bei den letztern waren, und ſind 


die Jeſ. — allzu bekannt, als daß ſie nicht 


Gefahr laufen ſollten eher entdeckt zu wer⸗ 
den, wenn ſie ſich auch gleich unter eine 
andere Maske verſtecken, um andere als ibs 
re eigentlichen Berufsgeſchäfte zu treiben. 
Bei den Proteſtanten ſind ſie fremd, und 


können dahero bei einer geringen Per⸗ 
kleidung ſich viel leichter zeigen ohne ent⸗ 
deckt zu werden, und übrigens kann es ih⸗ 
nen gleich viel gelten, ob ſie die Gewiſſen 
der katholiſchen, oder proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten regieren, und ob ſie dieſes durch die 
Beicht, oder durch die Frey- M. und Ro⸗ 


ſenkreuzerey (und was dem anhängig) 
thun, und wenn ſie vielleicht hin und wie⸗ 


der einen Proſelyten von Wichtigkeit ma⸗ 
chen, ſo kann ihnen dieſes Verdienſt über 
kurz oder lang, den Weg zu einer Reſti⸗ 


tution, wo nicht in integrum, doch in 
partem bahnen. Ob ſie aber nicht viel⸗ 
leicht hin und wieder, dieſem apoſtoliſchen 
verdienſtlichen Werk der Bekehrung irgend 


m) ei⸗ 
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„eines Fürſten oder Souverains, ziemlich 
„ nahe gekommen, daß laſſe ich vor Hand an 
17 ſeinen Ort ee ſeyn. x) | 

67 30 | 


*) Die Einwendungen die der Wee ſich wi 
der feine eigenen Meinungen macht, zeuge 
eben ſo ſehr von feiner Wahrheitsliebe, ali 
die Anfloͤſung derſelben in mehr als einen 
Betracht Aufmerkſamkeit verdienet. Freilich 
muß einem jeden, der die Sache nur obenhn 
anſieht, die Behauptung auffallen, daß di 
ef. einen fo groſſen Antheil an der Frey⸗ M 
haben ſollten, weil 5 1 

a) Die Jen, ſelbſt die Frey⸗M. fo vielfältig ver 
folgt, e dawider geſchrieben haben.“ 

b) Weil fo viele Frey⸗M. offenbahre ee 
der Jeſ. find. | 

c) Weil die in den L. L. gepredigte Moral, 10 
ner der Jeſ. fo ehr entgegen gefetzt iſt. 

d) Weil in vielen L. ſogar die ef, von der 5. 
higkeit zur Aufnahme ausgeſchloſſen ſind. 

e) Weil die Frey⸗M. unter ſich ſelbſt fo ur 
eins find, dahingegen bei den Jeſ⸗ vog geh 
das Gegentheil ſtatt gefunden. | 
f) Weil die Frey⸗ M. ſeit mehreren Jahren 16 
verſchiedene Geſtallten angenommen. | 

g) Weil zu der Frey M. Leute aller Refigione 
zu gelaſſen werden. 
h) Weil die Frey: M, exiſtirt hat als noch kei 
Gedanken von der e des Jeſ. O 
den war, und 90 

9 
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„ 3. Alles in der Wld in der phyſika⸗ 
„liſchen wie in der moraliſchen, iſt in einer 
„beſtändigen Zirkel — oder wellenförmigen 
„Bewegung. Eine Meereswoge ſteigt in 
die 


0 


) Weil doch immer nicht abzuſehen iſt, wie aus 
dem Frey⸗M. Orden, ein Jeſ. Orden werden 
koͤnnte, da beide in ſo vielen weſentlichen 
Stuͤcken von einandern abweichen. 
Verſchiedene dieſer Einwendungen heben 
ſich ſchon durch dasjenige was hier der Ver— 
faßer ſagt, und was ich oben pag. 107. von 
dem Privileg. der Jeſe ihr Inſtitut zu vers 
aͤndern, angefuͤhrt habe. Man mus aber 
aauch folgende, eben ſo ſichere Thatſachen., 
nicht aus der Acht laſſen, wenn man nicht 
einen zu voteilig guͤnſtigen Spruch fällen 
will. 
) Es kommt nicht darauf an, daß die Jeſ, ih⸗ 
ren Orden dem gantzen Umfang und der Form 
nach, reſtituirem, es iſt ihnen genug, und 
fuͤr das Publikum zu viel, wenn ſie nur ih⸗ 
ren wichtigſten Endzweck — Einfluß und 
Herrſchaft — erhalten, und da ſie wie be⸗ 
kannt, in der Wahl der Mittel niemals ſehr 
delicat geweſen, fo ſteht ihnen nichts im We⸗ 
ge, ſich zu dieſem Endzweck auch der F. M. 
als Mittel zu bedienen. 
Man wuͤrde unſtreitig der Sache zu viel 
thun, wenn man glauben wollte, daß der 
Jeſuitismus in der Frey⸗M. ſich bis auf alle 
ein⸗ 
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„die Höhe — anfangs ſchnell, und mit der 
„u äuſſerſten Heftigkeit. Je höher fie ſteigt 
„ deſto mehr verliert fie ihren urſprünglichen 
„ Impulſum. Ihr Steigen wird u | 
„ und 
eintzelnen Individua erſtreckte. N Es iſt an 
dem Impulſus genug, den man hinter den 
Couliſſen der Maſchine im gantzen giebt. | 

K) Die Frey⸗M. Moral iſt allerdings jener der 
ef. entgegen geſetzt, aber ungluͤcklicher wei⸗ 

ſe wird jene nur als die exoteriſche Lehre an⸗ 
geſehen, die man gar nicht als eigentliche 
Mahrheit und Endzweck gelten laſſen will. 
d) Nicht nur weil die Jef. nach dem oben an⸗ 
gefuͤhrten Privilegio des Pabſt Paul des gen, | 
in ihrem eigenen Inſtitut, nach Verſchieden⸗ 
heit des Orts und der Umſtaͤnde, weſentliche 

| Abaͤnderungen machen duͤrfen, ſondern weil 
auch in der That mancher eintzelne Zweig 
der Frey⸗M. geweſen ſeyn, und noch ſeyn 
mag, auf den die Jeſ. gar keinen Einfluß ge⸗ 
habt haben, iſt es gar wohl moͤglich, daß 
dieſer ihr Intereſſe manchmal erfordern an 
jene zu verfolgen. 
e) Es iſt bekannt, wenigſtens erwieſen, daß die 
Jeſ. von jeher, nicht nur weltliche Perſonen, 
ſondern wohl gar fremde Religionsverwandte 

in ihre Geſellſchaft aufgenommen haben, und 
Pasquiers verſichert, daß es gar nicht un⸗ 
möglich ſey, eine gantze Stadt zu ſehen 

die aus lauter Jeſ. beſteht. S. Nachr. von 
dem Inſtit. der Je. Berlin 1785. P. 5 


— 


— 


| 
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und plötzlich hört es ganz auf, und eben 
die Welle, die dem Himmel zu drohen ſchien, 
ſtürzt unaufhaltfam herunter, um eben fo 


„ wieder in die Höhe zu ſteigen. Wenn der 
„ menfchliche Verſtand, de Aufklärung einer 
„Nation oder eines Welttheils, einen gewiſ— 
„ſen Grad erreichet, dann werden die Trieb: 
federn zu einem noch höhern Schwung, 
nach und nach ſchwach, und ehe wir es 
„vermuthen, ſehen wir fie wieder weit un⸗ 
„ter ihrer vorigen Höhe. Wir Proteſtan⸗ 
„ten glaubten uns ſeit langer Zeit auf der 


Höhe der Aufklärung. Wir beklagten 


„unſere katholiſchen Mitchriſten, als folche 
die noch unter der Gewalt der Prieſter— 
h ſchaſt, dem es Des e der 


77 Herr 


) So lange der Jef. Orden gesetzmäßig keit. 


te, brauchte er die Frey⸗M. zwar nicht un: 
mittelbahr zu ſeiner Erhaltung, aber doch zu 
Nebenzwecken. Nach ſeiner Aufhebung iſt das 
Intereſſe wichtiger geworden. Der Zeitpunkt 
der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, iſt 
auch der Anfang der Epoque, ſeit welcher die 
Frey⸗M. mit allen ihren Toͤchtern, ſo groſ⸗ 
ſes Aufſehen macht: 

Weiter unten werden noch andert Stel⸗ 
len vorkommen, die dieſen moͤglichen und 
wahrſcheinlichen Zuſammenhang und Einfluß, 
noch mehr ins Licht ſetzen koͤnnen⸗ 
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„ Derrfchaft der Menſchenſatzung, und dem 
„Joch der Jeſuiten ſeufzeten. Plötzlich ſa-⸗ 
„hen wir den katholichen Theil der Chriſten⸗ 
or heit feine Bande zerreiſſen. Der jeſuͤitiſche 
Koloß ſtürzte zuſammen, und die Ketten zer⸗ 
„ ſprangen. Seit der Abolition des Jeſui⸗ 
„ terordens haben die katholiſchen Staaten 
„ groſſe Schritte zur Erleuchtung gethan, 
„Der erſte Schritt aus der Finſterniß in das 
„Licht, aus der Sklaverey in die Freyheit 
„ iſt immer der größte und angenehmſte 
„ Die Seele iſt neu für die Gegenſtände, für 
„empfindet, fie beurtheilet, fie bemerkt allet 
„ genauer, als wenn fie lange in dem nehm 
„lichen Zuſtande geweſen iſt. Der erftı 
„Schritt vom Aberglauben aufwärts iſt 
„ iſt groſſer, edler Gebrauch der Verſtands 
„kräfte, noch nicht durch übertriebene Span 
„ nung erſchlaft, Fähigkeit zu groſſen Tha 
„ten, und richtiger Blick. Der nächſt 


— 


i Ich 


) In einem der höheren Schwediſchen Grade muff 
der⸗ 
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| 

| Ich komme nunmehr zu ihrem aten, und 
wichtigſten Grundſatz: der Gefangenneh⸗ 
mung der Vernunft, und dem innern 
Gefuͤhl. 8 


Nie iſt wohl ein bibliſcher Spruch 
mehr gemißbraucht worden, als eben der von 
der Gefangennehmung der Vernunft. 7) Es 
giebt Fälle nicht nur in der Religion, ſondern 
ſogar in den Wiſſenſchaften, und in dem 
gemeinen Leben, wo dieſe Vorſchrift aller⸗ 
dings ſtatt hat, und nothwendig iſt; aber 
Gefangennehmung der Vernunft iſt noch un⸗ 
endlich weit von Leichtglaubigkeit entfernt. 
Nimmermehr hat der Apoſtel Paulus ſagen 
wollen, daß wir jede neue Lehre, oder eine 
vermeinte Erklärung irgend eines Religions- 
geheimniſſes ohne ſie zu prüfen, blindlings 
glauben ſollen; vielmehr ſagt er an einem andern 
Orte, daß wir alles prüfen, und nur das 
Gute behalten ſollen. **) Iſt es aber wohl 
möglich etwas ohne Vernunft zu prüfen, und 
ſetzt nicht der Begriff von der Prüfung, den 
3 I 2 ſtreng⸗ 


derjenige dem derſelbe zu Theil wird, ſich 
ausdruͤcklich anheiſchig machen am Gruͤnen— 
donnerſtag und Charfreitag, Oel zu eßen. 
*) — & in captivitatem redigentes omnem in- 
tellectum in obfequium Chriſti. 2. ad Cor. 
e. ie. v. 8. 

*) Omnia autem prebate, quod bonum eſt te- 
nete. I. Thefl. 5. v. 21. 
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ſtrengſten Gebrauch der Vernunft voraus? 
Und iſt nicht ein groſſet Unterſcheid, unter 


dem Stoltze, irgend ein Religionsgeheimniß, 


durch bloſſe Vernunft zu erklaͤren und uns 
ter der beſcheidenen Unterſuchung, in wie fer⸗ 
ne die es eines andern wahr ſeyn kön⸗ 


Ja, wenn man den gedachten Ausſpruch 
des Apoſtels Pauli im Zuſämmenhang liest, 
und mit andern Schriftſtellen vergleicht, fü 
muß man viel mehr auf die gegründete Ver⸗ 
muthung fallen, daß er juſt wider die das 


maligen gnoſtiſchen Lehrer gerichtet war. Es 
iſt nicht wahrſcheinlich, ſondern hiſtoriſch ge⸗ 
wiß, daß ſchon zu den Zeiten der Apoſtel fich | 
Leute gefunden, die in dem Wahn ſtanden, 
als ob fie in dem ausſchlieſſenden Beſitz al- 


ler Geheimniſſe der Religion und der Natur 
wären, und dieſelben ganz klar, und deutlich 
erklären könnten. Auf dieſe zielt der Apoſtel, 


und ermahnet daher ſeine Gemeinde ſich nicht 


daran zu kehren, was dieſe Leute den Leicht- 
gläubigen vorſchwäzten. Es iſt euch genug 
zu wiſſen, will er ſagen, daß Chriſtus für 


ne, oder nicht? 


euch geftorben ift, und genug gethan hat; daß 


ihr ein ewiges Leben zu erwarten habt; daß 
Chriſtus wahrer Gott und Menſch iſt, u⸗ 
ſ. w. Aber alles dieſes iſt euch nicht darum 
geſagt worden, den Zuſammenhang, und die 
Art und Weiſe wie dieß zugeht, durch eure 
Vernunft zu ergründen; erſt nach eurem To⸗ 

de 
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de im ewigen Leben, werdet ihr die Fähigkeit 
haben dieſe Geheimniſſe deutlich einzuſehen. 
Hätte Gott euch dieſe Myſterien ſo begreiflich 
machen wollen, als die übrigen Lehrſätze der 
Religion, ſo müßte er euch erſt zu andern 
Geſchöpfen gemacht haben, ihr müßtet aufhö— 
ren Menſch zu ſeyn; denn weder eure Spra⸗ 
che noch eure Begriffe, reichen bin, euch die: 
ſe Geheimniſſe zu erklären, und anſchauend 
deutlich zu machen. Glaubet daher denen 
nicht, die ſich der Gnoſis rühmen, und euch 
die Geheimniſſe der Religion erklären wollen. 
) Sie werden euch Worte geben, und nichts 
33 wei⸗ 


* — — die heil. Schriften waren freilich da: 
aber wenn man auch noch endlich im Stan— 
de war, ſich mit Abſchriften zu verſehen und 
ſelbſt zu leſen, ſo war doch ſehr zeitig ein 
wichtiges Vorurtheil eingeriſſen, das dem ei— 
genen Unterſuchungsgeiſt ein wichtiges Hin— 
dernis entgegen ſetzte, dieſes nehmlich, daß 
gar bald der Grundſatz verbreitet wurde: 
daß die heiligen Schriften an ſich dunkel und 
unverſtaͤndlich wären, es wären darinnen be— 
ſondere Geheimniſſe verborgen, die nicht von 

einem jeden ſo leicht ausgefunden werden 

koͤnnten. Ein anderes waͤre die geheime Leh⸗ 

re, der verborgene Sinn der Schrift, ein an— 

deres die gemeine Lehre, die eigentlich die 

ungebildeten angienge. Der in den apoſtoli— 

ſchen Kirchen durch Tradition erhaltene, und 
| | von 


4 
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weiter. Zähmet die eurem Verſtande angebor⸗ 
ne Begierde mehr zu wiſſen, nehmet eure 
Vernunft gefangen, leget ihr Zaum und Ge⸗ 
biß an, damit ſie ſich nicht dahin wage, wo 
ihr der Zugang verſperrt iſt, und erlaubt ihr 
nicht da zu urtheilen, wo alles Urtheil ſie in 
Irrthum führen kann. Bewahre was dir an⸗ 
vertraut iſt, ſagt er, und meide die ungeiſtli⸗ 
chen loſen Geſchwätze, und das Gezänk der 
falſch berühmten Kunſt, “) welche etliche vor⸗ 
8 i ges UM 


| 9 
1 


von Lehrer zu Lehrern fortgepflanzte muͤndli⸗ 
che Unterricht muͤſte zum Erkenntnis der Re⸗ 
ligionswahrheiten, nicht weniger zu Rathe 
gezogen werden, als die Schrift u. f. w. 
S. Stark freymuͤthige Betrachtungen 
uͤber das Chriſtenthum. Berlin 1782. P. 359. 

*) Es iſt mit der koͤniglichen Kunſt wie mit eis 
nem Strohm der durch den Zuſammenfluß 
mehrerer Suͤmpfe gebildet wird. Wer iſt im 
Stande feine Quelle zu zeigen? Indeſſen iſt 

ſo viel gewiß, daß wir einen groſſen Theil 
unſerer Wiſſenſchaft, den Gnoſtikern zu dan⸗ 
ken haben. Hutchinſon, in feinen Vorleſun⸗ 
gen uͤber die F. M. nimmt dieſes als bekannt 

an (S. Deſſelben Geiſt der Maur.) Diefe 
Verwandſchaft oder Abſtammung genealogiſch 

zu beweiſen, wuͤrde eine weitleuftigere Ab⸗ 
handlung, als in einer Note Platz findet, era! 
fordern. Ich kann aber nicht umhin ein 
paar merkmuͤrdiger Abraxas aus dem Mont⸗ 
faucon bei dieſer Gelegenheit zu erwehnen. 


119 


geben, und verfehlen des Glaubens 1. Tim. 
v. 30. it. Der ungeiſtlichen aber und alt- 
1 e Fabeln, entſchlage dich. *) 


7) 1. Tim. 4. v. 7. item Coloſſ. 2. v. 8, item 2. 


| 


Tim. 2. v. 16. Tit. 1. v. 14, 


D 4 Die 


1. T. II. p. 374. planche 169. findet ſich 
ein Abraxas der das Siegel des ſogenannten 
clerical Cap. zu Wiſmar und Koͤnigsberg 
in 5 gantz genau darſtellt. 

Auf dem nehmlichen Blatt iſt ein an⸗ 
derer are in der cler. Armſtellung, d. i. 
kreutzweis vor die Bruſt gelegte Arme, und auf 
dem Revers deſſelben iſt eine Art von Maur. 
Tapis, nehmlich Winkel, flammende Sterne, 


Zirkel, Viereke und dergl. 


Dieſe Verwandſchaft mit dem Baſilides 
ſchließt jedoch andere Ältere oder Nebenquel— 
len dieſes Strohms der Weisheit nicht aus. 
Ich will nur einige nahmhaft machen. 

In allen alten Myfterien, fanden ſich Tri- 
angel und flammende Sterne. 

Die kreutzweis gelegten Arme findet man 
wie eben gedacht, auf den Abraxen und egyp- 


tiſchen Monumenten. 


Kylos oder der Schurtz, findet ſich bei 
den Egyptiern. 
Die Zahlen 3. 5. 7. 9. find in allen My⸗ 
ſterien heilige Zahlen. 
Die Hoͤhle des Typhon hat auch h 
Aehnlichkeiten. 
Das 
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Die Vernunft ſteht gleichſam in der Mit⸗ 

te zwiſchen den äuſſern Sinnen, und der Of⸗ 
fenbarung, oder die Sinne verhalten ſich zur 
Vernunft, wie dieſe zur Offenbarung. Es 
giebt Fälle, wo wir gleichſam unſere Sinnen 
gefangen nehmen müſſen unter den Gehorſam 
der Vernunft, und eben fo können, oder müſ⸗ 
ſen wir dieſe zuweilen unter den Gehorſam 
der Offenbarung gefangen nehmen. Der Mond 
iſt nach dem Urtheil meiner Sinnen, ſo groß 
wie mein Suppenteller, meine Vernunft aber 
ſagt mir: der Mond muß viel gröſſer ſeyn, 
weil er weit von uns if, und weil die Ent⸗ 


fer⸗ 


. Das Ritterkreutz, oder eine demſelben aͤhn⸗ 
liche Figur, findet man auf edo zischen Mo⸗ 
numenten. | 

Eben ſo trift man auf diefen, den in eis 
nen rechten Winkel gelegten Arm an. 

In den alten Myſterien ward Oxymel ge⸗ 
geben, und man trank aus dem Calathus und 
aß aus der Ciſta. Einige Frey⸗M. laſſen ih⸗ 
re Einzuweyhenden, den Kelch! der Wizezfeit und 
der Suͤßigkeit trinken. | 

Die zwey Säulen finden fich unter mans 
cherley Geſtallten. Z. B. die zwo Säulen des.) 

Seth; die Saͤulen des Hermes, und jene des 
Hereules; die Wolken und Feuerſaͤule; die 
Saͤulen worunter der Koͤnig Arthur gefunden 
ſeyn ſoll; die zween beruͤhmten Baͤume im 
Paradies; die Epiſtel und Ewangelienſeite N 
auf den alten u. ſ. w. | 
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fernung die wahre Groſſe vermindert. Wie 
thöricht würde mein Auge handeln, wenn es 
dieſem Satz widerſprechen wollte. In eben 
dieſem Fall kann ſich meine Vernunft gegen 
| eine göttliche Offenbarung befinden. Es bleibt 
mir nichts übrig, als glauben, oder ſchwei⸗ 
gen, ſobald es Dinge ſind welche zu faſſen 
meinem Verſtande gleichſam die Inſtrumente 
edlen nur erklären muß ich nie. | 


| Sie ſehen alfo wohl was Sie für ei⸗ 
‚nen Beweis führen müßten, wenn Sie vers 
langen, daß — ich wenigſtens, Ihnen ohne 
Beweis auf „Ihr Wort glauben ſoll. Um die 
Wahrheit Ihrer Erklärung der Geheimniſſe 
unwiderruflich zu beweiſen, müſſen Sie eben 
ſo gut eine unmittelbare Offenbarung bewei⸗ 
ſen, als wenn Sie ein ganz neues Geheimniß 
predigen wollten. Haben Sie aber eine an⸗ 
dere Erkenntnißquelle als göttliche Eingebung, 
"fo kann fie unmöglich in etwas andern, als 
dem menſchlichen Verſtand, geſucht werden, 
und dieſen werden Sie doch gewiß nicht der 
|) Unterſuchung eines andern eben ſo menſchli⸗ 
chen Verſtandes entziehen wollen „ denn das 
wäre zu viel gefodert. | 


| Aber es bleibt Ihnen noch eine Netirade 
übrig. Ich verlange keines wegs, daß man 
mir blindlings glaube, werden Sie fagen, 
aber eben deßwegen kann man mir auch kei⸗ 
nen Beweis abfodern. Meine Wiſſenſchaften, 
mei⸗ 
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meine Wahrheiten, können nicht gelehrt wer⸗ 
den, man kann keinen Beweis von auſſen 
verlangen, ſondern der Beweis davon muß 
in uns ſelbſt liegen, und das Subjekt ſelbſt 


muß die Empfänglichkeit dazu haben. A| 


Sie haben Recht, M. Br. Der Grunde 
ſatz des blinden Glaubens muß nothwendig 
mit dem andern, nehmlich der Empfänglich⸗ 
keit des Subjekts verbunden werden, wenn 
er nicht auf Ungereimtheiten hinauslaufen ſoll. 
Ich erkläre mir alſo Ihre Meynung unge⸗ 
fehr ſo. Sie legen Ihrem Schüler z. B. ei⸗ 
ne von Ihren Wahrheiten vor — in Bildern, 
und Allegorien — vielleicht in auffallend dun⸗ 
klen Bildern verſteckt. Merken Sie an Ihrem 
Schüler, daß das Vertrauen zu Ihrer Per⸗ 
ſon mehr bei ihm wirkt, als das Vertrauen 
auf feine eigene Beurtheilung — iſt feine Neu⸗ 
gierde rege gemacht — iſt ſeine Einbildungs⸗ 
kraft auf groſſe Erwartungen geſpannt, viel⸗ 
leicht etwas erhitzt — finden Sie, daß er wohl 
im Stande iſt ohne Augen zu ſehen, dann 
urtheilen Sie ſehr richtig, daß er die Em⸗ 
pfänglichkeit des Erkenntniſſes hat — dann 
ſind Sie im Stande ihm Ihre Lehrſätze ganz 
anzuvertrauen, *) und dann iſt Ihre Lehre ſo 

1 , ur, 


*) Wenn man auf den Weg genau acht giebt, 
auf welchem zuweilen dieſer oder jener zur 
Vollendung in der Frey: M, gelangt, fo fin⸗ 

det 
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| 
1 


N wie bewieſen, denn Sie find ficher, daß 


Ihr Schuͤler Ihnen keinen Beweis ab⸗ 
ſfodern wird, weil er ſich ſelbſt für übers 
zeugt hält. Pater meus dixit, wird er ſa⸗ 
zen, und Sie werden vor Beweisführung, 
und er vor Zweifeln ficher ſeyn. Wenn Sie 
dann eine gewiſſe Anzahl dergleichen Schüler 
geſammelt haben, dann können Sie freylich 
dem Beweisfodernden dieſe Ihre Schüler an⸗ 
ſtatt aller Beweiſe vorſtellen. Vielleicht wür⸗ 
de mancher ehrliche Mann bei dieſem Bewei⸗ 
fe ſtutzig werden, vielleicht würde er ſich wohl 
gar einbilden, daß er wirklich überzeugt wä⸗ 
re. Ich ſelbſt würde vielleicht ehemals zwei— 
felhaft geworden ſeyn, ob ich bei fo vielen 
Zeugen, noch mehr Zeugniß verlangen ſoll⸗ 
te. Itzt aber würde ich juſt wegen der vie 
len Zeugen mehr als jemals zweifeln. *) Die 
Urſache liegt in dem Vorhergehenden. 


) 


Ich 


det man gemeiniglich, daß es derjenige iſt, 
den hier der Verfaßer anzeigt. Noch iſt 
wohl keiner dazu gelangt, der bei jedem 
Schritt Beweiſe und Uiberzeugung von aufs 
fen verlangt hat. Wer ſich aber, vielleicht 
durch fein gutes Herz verleitet, in den Zus 
ſtand dunkler Vorſtellungen einwiegen laͤſt, 
der iſt auf dem rechten Wege, und kann die 
Vollendung hoffen. 0 | 

) Es iſt wohl ſehr richtig, daß die gröffere oder 
mindere Anzahl der Zeugen, nicht immer eis 

| er 1 nen 
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innern Gefühl hergenommene Beweis am 


Aber dieſes wahre Gefühl iſt, wenn ich fo 


ſagen darf, nur eine Linie ohne Breite. Wir 


denken noch auf den Gränzen der innern Ui⸗ 


Ich leugne indeſſen nicht, daß nicht ei, 
gewiſſes inneres Gefühl zuweilen anſtatt al 
ler Gründe dienen ſollte, und zwar in den 
wichtigſten Sachen. Da wo alle äuſſern Be 
weiſe aufhören, fängt zuweilen der aus dem 


berzeugung zu ſeyn, und ſind ohne es zu 
wiſſen, ſchon mitten in dem Reiche der Eins 


bildung, der Schwärmerey, und des Abeſf 
glaubens. 


lern 


nen gröſſern Grad der Wahrheit bewirken 
kann, ſonſt wuͤrde es mit manchen Wahrhei⸗ 
heiten ſehr zweifelhaft ausſehen. In der F. 
M. wenigſtens iſt der von der Allgemeinheit 
gewiſſer Meinungen hergenommene Beweis, ob 
er gleich der ſtaͤrkſte unter allen uͤbrigen 


Ja Freund! dieſer Grundſatz des inner 
lichen Gefühls, iſt die fruchtbare Mutter un 
endlicher Ausgeburten des menſchlichen Her⸗ 
zens und Verſtandes. Ihm haben wir einen 
groſſen Theil unſeres Mactprologit zu danken. 
Durch ihn iſt es zu erklären, wie jede Mey⸗ 
nung, fie mochte ſeyn wie fie wollte, ihre Mär 
tyrer finden können. Aber eben dieſer Grund- 
ſatz war auch einer von den ſtärkſten Pfei⸗ 


— — 


— —ͤ— 


ſchwachen Beweiſen iſt, noch immer nichts 


weniger als uͤberzeugend. 
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lern jenes jeſuitiſchen Zauberſchloſſes, und iſt 
es noch. Ohne denſelben würde der Alte 
vom Berge nicht das Schrecken der Könige 
geworden ſeyn. Durch ihn wurde Ravaillac, 
und Damiens gebildet, und ohne ihn würde 
unſere Geſchichte weniger entehret ſeyn, durch 
Thaten die die Menſchheit zittern machen⸗ 
Jene beiden Böſewichter glaubten innerlich 
überzeugt zu ſeyn von der Rechtmäſſigkeit ih: 
rer Handlungen, und der Wahrheit der ihnen 
gewordenen Lehre. Ohne dieſe vermeintliche 
innere Uiberzeugung, war es moraliſch uns. 
möglich eine ſolche Schandthat zu begehen 
Ich habe Gelegenheit gehabt den Königsräu⸗ 
ber Lukawfki zu ſprechen. Er glaubte fo inner: 
lich von der Rechtmäſſigkeit ſeiner Handlun⸗ 
gen überzeugt zu ſeyn, daß er ſogar den Hr; 
Chriſtum zum Beiſpiel anführte, wie man 
wegen der beſten Handlungen doch verfolgt 
werden könnte, und er frug mich, ob ich denn 
wohl glaubte, daß er ſo eine Handlung würde 
zethan haben, wenn er nicht von ihrer Ver— 
dienſtlichkeit überzeugt geweſen wäre? Der 
Utbergang von der enthuſiaſtiſchen, zur fanati⸗ 
ſchen Schwärmerey iſt leicht. Iſt jemand erſt 
fähig ein vermeintliches Geſühl als Beweis 


) Hierinnen liegt eigentlich der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Enthuſiasmus und Fanatismus. 
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kömmt bloß auf die Richtung an, die ſein Mei 
ſter ihm zu geben weiß. Ein frommer gut 
herziger Mann kann durch ihn zur ausſchwei 
fendſten Tugend und anachoretiſchen Heilig 
keit hingeriſſen werden, aber ein Cromwel kant 
eben dieſen frommen Mann zu Handlungei 
mißbrauchen, vor denen ein Böſemwicht zittert 
würde. ) Die engliſche Geſchichte liefer 
uns hievon Beiſpiele, die wir nur mit Schau 
dern) und mit Schmerz über die Sr 
der menſchlichen Natur leſen. a | 

3 


0 Dieſe Stelle zeigt die Art und Weiſe ſeh 
deutlich an, wie es moͤglich iſt daß die 9 
durch die Frey⸗ Mi wirken konnen. Alle 
kommt darauf an daß die Menſchen in ei 
nen gewiſſen Zuſtand dunkler Begriffe verſet 
werden. Iſt man einmahl fo weit, fo he 
man nur noch einen Schritt zu denljenige 
Zuſtand wo man fich nach innerem vermein 
lichen Gefuͤhl beſtimmt, und denn iſt das Ar 
komat zum beliebigen weitern Gebrauch fei 
tig. So wie die F. M. jetzt iſt, führt fi 
jeden nicht gantz ſtandhaften Menſchen ur 
vermerkt zu dem eben erwehnten Zuſtand dun 
ler Begriffe, denn der Begriff von Gehein 
niſſen, deren Natur man nur durch dunk 
Raͤthſel kennen lernt, davon die Aufloͤſun 
ein ewiges Myſterium bleibt, iſt ſchon hir 
reichend einen ſolchen ſtatum obſcurarur 
idearum iv wirken. 7 

Es 
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Ich Babe ſchon mehr über dieſe traurige 
Maͤterie geſagt, als ich 4 wollte. Mein 
Schreiben würde allein durch die weitere Aus⸗ 
führung dieſer einzigen Materie zu der Dike 
eines Buchs erwachſen. Wie ſehr wünſchte 
ich daß Sie mich überwieſen, daß alles dieß 
nicht Ihre Meynung iſt, und daß Sie weder 
Gefangennehmung der Vernunft, noch Glau⸗ 
ben „oder inneres 1 und Empfänglich⸗ 
ken fodern. 


Vs 


| „Nur müßte diefer Beweis in etwas 
„% mehr, als Verst erüngen *) beſtehen. Wie 
" gerne wollte ich alsdenn alles Geſagte zu: 
| 5 rück 
Es bog 1 ferner daß es eben nicht 
noͤthig iſt, daß jemand juſt auf die nehmliche 
Art von religioͤſer Schwaͤrmerei von der hier 
eigentlich der Verfaßer redet, verfalle. Theo: 
ſophie, Alchymie, Geiſterbannen, und Magie 
von allen Farben — eines wie das andere 
fuͤhrt immer zu dem nehmlichen unſeeligen 
Zuſtand verworrener Begriffe. Unſere O. Bä- 
ter ſind gutherzige Männer, Sie traktiren ih: 
re Gaͤſte, einen jeden nach ſeinem Geſchmak. 
Dieſe Gaͤſte lachen einer den andern aus, über 
die Verſchiedenheit ihres Apetits, und fie mer- 
ken nicht, daß jedes Gericht mit Tollkraut 
gewuͤrzet war. 
) Daß dieſe Beweiſe nichts als Verſicherungen 
ſeyn koͤnnen, davon giebt der hier folgende 
c 5 Aus: 


| 


Auszug eines Schreibens des v. H. . . Anl 


„ ihm vorgekommenen Schriften dieſer Art 


„ Schriften geſehen — — folgendes antwor⸗ 


rück nehmen! Wie gerne wollte ich feyer⸗ 
liche Abbitte thun! Wie gerne wollte ich 
meine Schrift verbrennen! Aber Freund 
komme ich nicht in den Fall, und 1 80 das 
e Ihre eee was. ch 

a7 a 8 


ln 38. Jul. 1781: einen ‚redender 
Beweiß. 1 

— — 5 Sehr aber ſcheint er eingenom⸗ 
„men zu ſeyn gegen das Circulare und die 


„Meint es ſey voll von Jeſuitismus, dieſen 
„ und Frey DM. zu verbinden. Nun habe 
„dich freilich weder dieſe noch die andern 


„te ich darauf. Mit meinem Gewiſſen und 
„mit meiner feſten Erkenntnis ſtehe ich da⸗ 
vor, daß es den erſten Vorſtehern jenes 
„ M. Syſtens (ich würde das Wort nicht 
„brauchen, wenn ich hier nicht von äuſſern 
„Dinge ſpraͤche, und in allem äuffern iſt 
„ Syſtem und Meinung, nur im innern iſt 
„Wahrheit und veſte Erkenntnis die keine 
„Form der Menſchenſatzungen duldet) um 
„ Wahrheit zu thun iſt, und Wahrheit un 
„ ter ihnen iſt. Der Haufen aber aller Mau⸗ 
„rer des aͤuſſeren, unferer und anderer Sy⸗ 
„ ſteme, das durch Berufloſigkeit und tö⸗ 
„ rigtes Eigenwirken aufs ſtraͤflichſte zu⸗ 
er om gelpeite Chaos, was ſoll aus die⸗ 

„ ſem 
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„ mals die Ihrige angegeben hat — dann thue 
„ ich nicht nur feyerliche Verzicht auf alles, 
„ was Sie unter dem Worte Freymaurer 
„ Wiſſenſchaften verſtehen; ſondern ich wer⸗ 


as 
— 


Is 77 de 


ſem werden? Wahrheit predigen kann man 
dieſen nicht, ſollte man ſie alſo laufen laſ— 
ſen, das waͤre doch lieblos, ſo lange noch 
ein Funken der Hoffnung übrig bleibt, ei= 
nige unter ihnen zu der ſelbſt erkannten 
Wahrheit zu fuͤhren. Es mag alſo wohl 
klug ſeyn, erſt aͤuſſere Ordnung unter dem 
Haufen zu ſtiften, in Hoffnung daß auch 
einſt geleitet von hoͤherer Weisheit, innerer 
Friede uͤber ſie kommen moͤge. Dieſes 
Führen und Streben nach aͤuſſerer Ordnung, 
wird freilich immer das Gepraͤge des Men: 
ſchenſinnes haben, und kann nicht von al— 
fen. . . entferne ſeyn, aber gewiß iſt nie 
ein Funken jefuitifchen Geiſtes in die Herr 
zen ihrer erſten Vorſteher gekommen, ich 
meine. ꝛc. ꝛc. 

Ich fordere jeden vernuͤnftigen Menſchen 


auf, zu entſcheiden, ob dies die Sprache iſt, 
die der ehrliche biedere Mann fuͤhret, wenn 
er Beſchuldigungen widerlegen, oder einen an— 
dern belehren will? Lauter dunkle, unbeſtimm— 
te Worte, die auf hundert verſchiedene Weiſe 
ausgedeutet werden koͤnnen. 


Das fonderbahrfte iſt, daß dergleichen 


Weisheitslehrer immer von Wahrheit re⸗ 


den, 


7 
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de auch der Ausbreitatg Ihrer Lehrſatz 
alle mir möglichen Hinderniſſe in den Weg 
legen. Ich werde M. Br. Br. öffentlich 
warnen, und die Folgen davon zeigen. 
Selbſt mein Eid den ich als Frey⸗M. ge⸗ 
leiſtet, und meine Pflichten als Weltbür⸗ 
ger, fodern mich dazu auf. Ich habe ge⸗ 
ſchworen, Schaden und Nachtheil von dem 
Orden der Frey M. abzuwenden. Man hat 


mir geſagt, daß die Freymaurerey nichts 


mit Neligion zu ſchaffen habe, und daß die 
höchſtmögliche Ausübung der geſellſchaft 0 
lichen und moraliſchen Tugenden, den größ⸗ 
ten Grad des Wohls des Ordens ausmacht. 

Nicht nach einem betrüglichen Gefühl, ſon⸗ 
dern nach Gründen, die ich Ihnen weit⸗ 
1 0 genug auseinander geſetzt habe, glaube 
ich, daß es der Geſellſchaft der Freymaurer 


in allem Betracht nachtheilig iſt, wenn der⸗ 
gleichen Lehrſätze als die Ihrigen, in dieſel— 
be verpflanzt werden, und daß die Ruhe 


„des Staats und unſerer Mitbürger Ge⸗ 
fahr laufen kann, wenn eine Geſellſchaft 


15 wie 


den, und meinen Munder was ſie ſagen. Aber 
keiner hat noch fo viel Wahrheitsliebe ges 
habt, daß er erkläret hätte, was Wahr⸗ 


heit if: ? denn mit der abſtraeten metaphy⸗ 


fifchen Definition objektiver Wahrheit, moͤch⸗ 
te noch niemanden gedient, und die Frey⸗M. 
Wahrheit nicht um ein 9 75 breit deutlicher 


gemacht feyn: 


. —— Sean em 
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„wie diejenige der Frey⸗ M. mit Grund⸗ 
„ſätzen wie die Ihrigen, von den unſichtba⸗ 
„ren Händen unſerer unſichtbaren Obern 
„und heil. Väter, zum Werkzeuge gebraucht 
werden ſollte — wie ſie vielleicht ſchon ge⸗ 
„braucht worden iſt. Es iſt alſo Pflicht — 
„beſchworue Pflicht, nach meinen Kräften Wi⸗ 
derſtand zu leiften, und rechtſchaffne Or. Br. 
werden es gewiß mit mir thun. Ich ha⸗ 
be es bisher in geheim, das iſt, in demjeni⸗ 
„gen Zirkel von Br. Br. gethan, die den 
„größten Antheil an dem Orden nehmen. Ich 
„thue es itzt, durch dieſes an Sie gerichtete 
„Schreiben, und es wird nur auf Sie an⸗ 
kommen, ob ich hier meine Feder niederle⸗ 
gen, oder oͤffentlich reden ſoll. 


Ich muß hier einer möglichen Einwen⸗ 
hung zum voraus begegnen. Ich habe geſagt, 
haß die Freymaurerey zwiſchen Religion und 
hen bürgerlichen Geſetzen in der Mitte ftebe, 
ind daß der Freymaurer ſich durch innere 
Gründe zur Ausübung der Tugend beſtim⸗ 
nen müſſe. Freylich müßten Sie mich ſehr 
mrecht verftehen, wenn Sie meine Behaup— 
ung mit der Ihrigen für identiſch halten 
vollten. Zum Uiberfluſſe aber, will ich doch 
agen, worinnen ſich ſich hauptſächlich von ein⸗ 
inder unterſcheiden. Ich verlange keinen 
(Glauben aus innerer Uliberzeug, ſondern 
uſſerliche thätige Handlungen, die jeder⸗ 
man als gut anſieht, aber wozu der gemeine 
| . 5 2 Hau⸗ 


— 


— 


— 


1 
1 
| 


132 


Haufen auch gewöhnlich äuſſerliche Beweg⸗ 
gungsgründe braucht. Ein tapferer Offtzier 
hat keinen andern Bewegungsgrund nöthig 
ſeinem Feind unter die Augen zu treten, als 
das innere Gefühl oder Bewußtſeyn der Eh: 
re. Der groſſe Haufen der Kriegsknechte hin: 
gegen, wird weniger durch Ehre, als durch 
die lebhafte Vorſtellung der Beute, oder dei 
unvermeidlichen Strafe bewogen, Wälle zu 
ſtürmen. I 4 


Aber ich will nun einen Augenblick alli 
dieſe ſchlimmen Folgen Ihrer Grundſätze ver 
geſſen. Ich will ſelbſt alle Ihre Meynungen 
als eben ſo viele Wahrheiten annehmen. Ich 
will Ihnen die herrlichſten Kenntniſſe nich 
nur in der Religion, ſondern auch in andern 
Wiſſenſchaften, in den Geheimniſſen der Ra: 
tur und der Kunſt zugeſtehen, und ich wil 


Ihre Hieroglyphen und Ritualien, als den 
fons omnis ſapientiæ anſehen. Wenn ich 
alles dieſes als ungezweifelt annehme, fo fin: 
de ich wenigſtens darinnen etwas ganz uner 
klärbahres, wenn Sie ſich fo viele Mühe ge: 
ben, ein fo unzuſammenhängendes, zerriſſeneß 
und zerſtörtes Corps, als dasjenige der ver 
einigten L. L. iſt, zu Ihren Proſelyten zu ma⸗ 
chen. Entweder Ihre Kenntniſſe find für je: 
dermann, oder nur für eine auserleſene Anzahl! 
Auf das erfte habe ich Ihnen ſchon oben ge⸗⸗ 
antwortet. Iſt aber das letzte, ſo ſollte ich 
glauben, Sie thäten viel beſſer, wenn Si 

Sich 


— Ze —— — 


—B 


| 
| 
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Sich auf eine geringe Anzahl einiger mit Ih⸗ 
nen aufs genaueſte verbundener Br. Br. ein⸗ 
ſchränkten, und Ihr Glück einſtweilen in dem 
eigenen Genuß der Ihnen zu Theil gewor— 
denen Wahrheiten ſetzten, ohne ſich darum 
zu bekümmern, ob auch andere daran Theil 
nehmen, oder nicht. Sie würden den Vor— 
vurf nicht zu befürchten haben, als ob Sie 
Ihr Licht unter einen Scheffeln ſtelleten. Die 
Strahlen Ihres Lichts würden durch alle 
Hinderniſſe hindurch dringen, und die Wir— 
ungen deſſelben würden von ſelbſt in die Au⸗ 
zen fallen; denn brachten Ihre Kenntniſſe gar 
eine Wirkung hervor, ſo wären ſie nicht von 
ver Wichtigkeit als ich fie vorausſetze. Hät⸗ 
en fie aber gute Wirkungen; dann wür de es 
mmer Zeit genug ſeyn, und dann würden 
Sie Gelegenheit genug haben ſie mitzuthei— 
en. Man würde Sie ſelbſt aufſuchen, und 
Sie würden weit weniger Beweiſen unter— 
horfen, und weniger Vorwürfen ausgeſetzt 
eyn. Jederman würde Sie für einen Wohle 
häter, wo nicht der Menſchen, doch der Frey— 
N. anſehen, und juſt der charakteriſtiſche Un— 
erſcheid zwiſchen Ihrem, und dem Verfahren 
derer Reformatoren, würde Ihnen in kur⸗ 
er Zeit die Stimmen des ganzen Frey⸗M. 
zublici zuwegebringen. 


— 


Ich verlange keine Proſelyten zu 


eine Wahrheiten niemanden auf, um fo 
I. eher 
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der nicht von ſelbſt dazu empfaͤnglic 
iſt ; ich wünſche nur, aus wahrer Liebe 3 
allen Frey⸗ N. fie vor Irrthümern *) zu be 
wahren, und auf den rechten Weg zu führen 


mehr, da ſie niemand 1 bi werden können 


Wenn Sie aber die erſten Obern de 


vereinigten L. L., und verſchiedene andere Di 


Br. förmlich aufgenommen haben, wenn Gi 
die beiden erſten fr eymaureri ſchen Vorgeſetzte 


dadurch in einen Zuſtand verſetzt haben, de 
ihnen nicht erlaubt, irgend einen Entſchluß z 
faſſen, und ſich entweder ganz für Sie, ode 
ganz für etwas anderes zu erklären, zu eine 
Zeit wo alles die Augen auf .... .. richt 
und von ihm die Wahrmachung der in ſeine 
Circularſchreiben geauſſerten Satze geren 
da Sie dieß gethan haben, ſo muß ich Il 
nen geſtehen, daß Ihre Entſchuldigung, a 
ob Sie nicht lehren wollten, weser m 
noch andern Menſchen, die nach logiſche 
Gründen urtheilen, Genüge thun kann, we 


| 
Se 


*) Mer andere für Irrthuͤmern bewahren wil 
| muß felbft von allem Irrthum entfernt fen! 
Das erſte wird am ſicherſten und leichteſt⸗ 
erreicht, wenn man das letzte klar zu beweift 
im Stande iſt. Das wollen nun aber d 
Herren nicht, und drehen ſich daher imm 
im Kreiſe un und ihre Verteidigung 
ſo wohl als Beweiſe, finb lauter petitione 
Principii. 


| 
| 
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bre Thathandkungen Ihren Verfiherungen 


ö Beim: zu widerſprechen. 


Doch ich würde ſogar nah ı der oben 


vorausgesetzten Zuverläßigkeit Ihres Syſtems) 


es Ihnen gerne verzeihen, daß Sie Ihre 
Grundſäße andern Br. Br. und beſonders den 


t bloß dabei 
hatten bewenden laſſen ihnen ein Paar Grade 
Ihres ächten Rituals zu geben. Sie wußten, 


Obern der vereinigten L. L. ann chm zu ma⸗ 
chen ſuchen, wenn Sie es nur nich 


| daß wir die Abſicht hatten ein Frey⸗M. Con⸗ 


vent zu halten, und Sie wußten, warum wir 
ihn halten wollten. Wir wollten eine ver- 


nünktige Form der Freymaurerey, und äuſſe⸗ 
re Ordnung unter dem Haufen ſtiften, und 


wenn uns jemand zeigen konnte, daß eine 
uralte, vernünftige Form, uralte löbliche Zwe⸗ 


cke, und uralte erlaubte Mittel der Freymau⸗ 
| rerey wirklich exiſtiren, und daß dieſe auf un⸗ 
ſere Zeiten paſſen, der würde uns ein ſehr 
win kommner Meiſter geweſen ſeyn. Aber es 


An bei dieſer Erwartung bewenden zu laſ⸗ 


ſen, das wäre nicht klug gewefen. Denn wenn 
ſie unerfüllt bliebe, welch einem Urtheile ſetz⸗ 
ten wir aus? Sie, M. Br.! rühmen ſich, 
freymaureriſcher Kenntniſſe⸗ Waren Sie völ⸗ 
lig von der Wahrheit überzeugt, warum ſag⸗ 
ten Sie unſern . nicht die Mittel, 
und die Art und Weiſe, wie die aufferliche 
Form der Freymaurerey am ſchicklichſten ein⸗ 
zurichten, wie Ihre Wiſſ e mit dem 


J 4 äuf⸗ 
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äuſſerlichen der Geſellſchaft zu verbinden, 
wie ein Ganzes aus den einzelnen Theilen zu 
bilden wäre? Unmöglich können Sie glauben, 
daß die bloſſe Hülle der Wiſſenſchaften, das 


Rituale, oder Hieroglyphen, ſchon hinreichend 


wären um einer Geſellſchaft eine Form zu 


geben. Und in dieſem ungewiſſen zweifelhaf⸗ 


ten und ſchwankenden Zuſtand, wollen wir 
einen Convent halten, deſſen Beſchlüſſe unſe⸗ 
re Exiſtenz, unſere Geſtallt, unfere Endzwe⸗ 
cke beſtimmen ſollen? Uiberlegen Sie, wür⸗ 
digſter Br. welch einer Verlegenheit Sie un⸗ 
fern vortreflichen Obern den ... ausfeßen? I 
Sie iſt ſo auffallend, daß ſie Ihnen unmög⸗ 
lich entgehen kann. Wenn Sie dieſem edlen 
. ſo ſehr ergeben find, als ich, fo müſſen 
Sie vor dem Gedanken zittern, daß es nicht 
nur möglich, ſondern höchſt wahrſcheinlich iſt, 
daß Sie ihn in ein Labyrinth führen können, 
und vielleicht ſchon geführet haben, aus dem 


ihn Ihre Wiſſenſchaften nicht herauszuziehen 


vermögend ſind. *) Konnten Sie keinen Vor⸗ 
ſchlag zu einer ordentlichen äuſſern Verfaſſung 
geben, oder wollten Sie es nicht? Bei wel- 
chem von beiden gewinnen, oder verlieren 
Sie am meiſten? Ich weiß zwar, daß es ge⸗ 
wiſſe ſehr bekannte kirchliche Sekten giebt, die 
eine äuſſerliche Kirchenzucht, und kirchliche 
Verfaſſung geradezu verwerfen. Ich enthalte 


mich 


— — — 


) Die folge hat wenigſtens dieſer Vorherſagung 


nicht widerſprochen. 
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mich aber hievon eine Anwendung zu machen. 
Ich erinnere mich auch, daß mir der ... von 
einer zu en Dereinigung mit einer grofs 

ſen Anzahl L. L. die unter Ihrer Aufſicht ſte⸗ 
hen, geſprochen hat. Ich bin aber zu beſchei⸗ 
den eines und das andere unerklärlich ſchei⸗ 
nende, aus dieſen Umſtänden zu erklären. Ich 
habe Ihnen nur einen Wink geben wollen, 
dns ich auch auf Nebendinge aufmerkſam bin. 


doch einen Gedanken — noch eine Fra⸗ 
ge erlauben Sie mir. Es kann ſeyn, daß 
Ihnen meine Zweifel, und meine Einwendun⸗ 
gen unwichtig, und von geringer Bedeutung 
ſcheinen. Es kann ſeyn, daß Sie meine Bes 
denklichkeiten meiner Unwiſſenheit zu gute hal⸗ 
ten werden. Aber werden Sie gegen andere 
Br. Br. auch eben dieſe Art von Gegenwehr 
anwenden können? Gegen Br. Br. die eben 
fo wie Sie aus dem Brunnen der Wahr— 
heit geſchöpft haben wollen? Sind Sie denn 
des Beifalls dieſer Br. Br. ſchon gewiß? oder 
erwarten Sie vielmehr eben ſo viel Wider⸗ 
ſprüche von jenen, als von mir? Sind z. E. 
Br. Me. von B. . und andere, dieſer ihre | 
Obern, und i ibrigen Mitverbundenen, mit Ih⸗ 
nen einverſtanden, oder nicht? Iſt das erſte, 
fo brauchen wir vielleicht nicht weiter Zeugs 
niß, woher dieſe Uibereinſtimmung entſprin⸗ 
get. Ich das letzte, fo müßten Sie doch, 
nothwendig dieſe Ihre Widerſacher erſt eines 
N anderen überzeugen, denn ſonſt ift es un⸗ 
0 mög⸗ 
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möglich zu wiſſen, wer von Ihnen recht hat, 
und wir ſtehen noch immer zwiſchen mehrern 
beſtrittenen Wahrheiten in der Mitte. 
„ Ihre Schlangen müßten jener ihre ver 
ſchüngen, oder Sie müßten fie. abermals 


„) Ungeachtet man zwar geſtehen muß, daß im 


unthätig machen. Dem ungeachtet könn⸗ 


bogen aus einem andern Standpunkt anſieht. 


ihre unſichtbahren Haͤnde (wie es äaͤuſſerſt 


- 


urch ein Wunder zu Doden ſchlagen, und 


ten 


Gantzen und überhaupt genommen, alle Ars 
ten oder Sekten von achten Frey⸗M. mit 
einander uͤbereinkommen, denn alle ſind in dem 
Zuſtand dunkler Begriffe, über das Wort Ge⸗ 
h imnis; fo iſt es doch eben ſos wahr daß 
ſie deßwegen einander nicht weniger gram 
ſind, weil jeder ſeinen Myſterieuſen Regen⸗ 


Dies folgt auch gantz natuͤrlich aus dem Ber 
griff der Sache, denn der vermeintliche Bez 
ſitz poſitiver Wahrheit, iſt von dem Verfol⸗ 
gungsgeiſt unzertrennbahr, wenn dieſer ſchwar⸗ 
ze Geiſt, ſich gleich anfänglich nur durch das 
liebevolle Zurechtweiſen 0 Irrenden zu ere 
kennen giebt. Haben wirklich die heil. Vater 


wahrſcheinlich iſt) mit in dem Spiel der F. 
M. ſo iſt die Unterhaltung dieſes Zwiſtes un⸗ 
ter den Frey⸗M. ſelbſt, unſtreitig ſehr we⸗ 
ſentlich, wenigſtens ſo lange noch, keine Hoff⸗ 
155 da iſt, fie alle zu einer unite de prin« 
eipe, de forme, & de zit, zu bringen. 


‚139 


5 ten Sie auch in dieſem Falle Gefahr lau⸗ 
, fen, Ihre nahen Auverwandten, und Kinder 
/ Ihres gemeinſchaftlichen Stammvaters zu 
, beleidigen. Sie könnten glauben einen 
, Feind zu entwaffnen, und Sie würden ei⸗ 
„nen Cammeraden in einer andern Uniform, 
„die man Ihnen noch nicht bekannt zu ma⸗ 
chen für gut gefunden, umbringen. 


Noch ein Wort, und dann ſchlieſſe ich. 
Was meynen Sie, wenn Ihnen jemand, der 
keine andere als ganz gemeine menſchliche 
Wiſſenſchaft beſitzt, Ihre Kenntniſſe, oder de⸗ 
ren Zuſammenhang mit den freymaureriſchen 
Hieroglyphen, derſelben Urſprung, Herkom⸗ 
men und Ahnentafel, ſo ganz treuherzig her⸗ 
erzählte? Wenn er Ihnen Ihre Wiſſenſchaf⸗ 
ten als ſchon feit mehr denn taufend Jahren 
bekannte Meynungen entdeckte? Wenn er ſei⸗ 
ne Angaben durch hiſtoriſche Zeugniſſe, durch 
Monumente und Dokumente beſtättigte? *) 
Wenn er die Duelle anzeigte, woraus der 

Strom 


3) In Gottfried Arnolds, Kirchen und Ketzerge⸗ 
ſchichte, kommt unter andern ein Fragment, unter 
dem Titel: Theophraſtia Valentiniana vor. 
Wenn man dieſe Schrift ließt, ſo findet man eine 
bei nahe vollkommene Aehnlichkeit oder Gleich- 
heit, der darinnen befindlichen Hierogly— 
phen und Allegorien, mit den Symbolen und 
der Lehre der erleuchteten Br. Br. Da ich 
das 
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Strom der Afterweisheit gefloſſen, der ſeit 
zehn Jahren einen guten Theil von Europa, 
und beſonders das proteſtantiſche Deutſchland 
überſchwemmt hat; ‚ und den Menſchenver⸗ 
„ Hand zu erſäufen droht, wenn ihm nicht 
„ noch zeitig mächtige Dämme entgegenge⸗ 
„ ſetzt werden; Dämme die mächtiger ſind, 
„als der Strom entflammter Weisheit — 
„ kalte Vernunft, und wenn diefer Damm 
„ nicht aufgeführt wird, ehe die dazu nöthi⸗ 
11 gen Materialien vernichtet, und in den Wir⸗ 
„bel hineingeriſſen werden. „Was würden 
Sie dazu ſagen? Freylich möchte dieſe natür⸗ 
liche, und menſchliche Art zu beweiſen Ihnen 
weder gefallen, noch Sie überzeugen; aber 
würden Sie alsdenn dieſem Beweiſe keinen 
anderen ſtärkeren entgegenſetzen, ſo könnten 
Sie wohl dem freymaureriſchen Bublieo nicht 
übel nehmen, wenn ſelbiges einſtweilen ein 
Urtheil in contumaciam ſpräche. | 


[Al 


a) 


So weit ich indeffen in meinen Grunde | 
ſätzen über die Freymaurerey von den Ihri⸗ 
gen entfernt bin, eben fo weit bin ich ent⸗ 
fernt, Ihnen die geringfte unedle Abſicht deß⸗ 
falls zur Laſt zu legen. Ich bezeuge e 1 

5 . 5 e f | l 


das Buch nicht bei der Hand habe, fo kann 
ich die Stelle nicht anfuͤhren. Der gute Ar⸗ 
nold der ſo manche Thorheiten in Schutz ge— 
nommen, hat auch dieſer einen Platz ver⸗ 
goͤnnet. % 
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hiemit öffentlich, daß ich der vortreflichen 
Schilderung, die mir der ... von Ihrem ed⸗ 
len, menſchenfreundlichen, frommen Herzen ge⸗ 
macht hat, völligen uneingeſchränkten Glau⸗ 
ben beimeſſe, und daß ich Sie in dieſer Ruck⸗ 
ſicht eben fo aufrichtig, brüderlich, und unge⸗ 
heuchelt liebe. Aber je gröſſer ich mir den 
Grad der Güte Ihres Herzen denke, deſto 
leichter kann ich mir erklären, wie Ihre Grund— 
füge und Meynungen über die Freymaurerey 
bei Ihnen Wurzel ſchlagen können. Je edler 
wir ſelbſt denken, deſto mehr ſind wir der 
Gefahr ausgeſetzt von Leuten gemißbrauchet 
zu werden, bei denen Argliſt das überwiegen— 
de Verdienſt iſt. Derjenige, den Sie, m. Br. 
als Ihren Lehrer, oder Obern erkennen, kann 
ſelbſt von der guten Klaſſe der Menſchen ſeyn. 
Aber wiſſen Sie denn, wie weit ſich die Stu— 
fenleiter aller der untergeordneten Werkzeuge 
erſtreckt, deren ſich jene Geſellſchaft bedienet, 
die Europa ins I4te Jahrhundert zurückzuſe⸗ 
tzen ſich zum Zwecke gemacht zu haben ſcheint? 
Und iſt Ihnen denn niemals ein Verdacht 
aufgeſtiegen über das undurchdringliche Dun⸗ 
kel, in welches ſich die angeblichen höchſten 
Obern aller Freymaurer Sekten einhüllen? 
Nach meiner Uiberzeugung, und nach meiner 
geringen Einſicht in Geſetzgebung, iſt kein 
Staat verbunden eine Geſellſchaft zu dulden, 
die unbekannte Perſonen als ihre Obern *) 
erkennet. x 
) Das Wort Obern, fo wie das Beiwort un— 
be⸗ 
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Ich habe Ihnen eben gefagt, wie fehe 
Sie, m. Br. von . . gefchäßt, und geliebt 
werden. Ein .... wie er, der nur für Re⸗ 
ligion, und Aug lebt, der von allen un⸗ 

lau⸗ 


bekannt, kann in mehr als einer Bedeu⸗ 
tung genommen werden. Wer meinen Hand⸗ | 
lungen Geſetze vorſchreibt, oder wer meinen 
Willen leitet, iſt unſtreitig mein Oberer; 
aber derjenige iſt es nicht weniger, der mei⸗ 
nen Verſtand leitet, der mich lehret, deſſen 
Einſichten ich als die meinigen uͤbertreffend 
anſehe. Das Wort Vorgeſetzter beſtimmt 
die erſte Art genauer, für die letzte aber 
ſcheint das Wort Oberer, gantz anpaſſend 
zu ſeyn. | 
Eben ſo kann das Wort unbekannt, ver⸗ 
ſchiedene Bedeutungen und Beziehungen haben, | 
oder verſchiedene Rebenbegriffe hervorbringen. 
Ein unbekannter Vorgeſetzter iſt entwe⸗ 
der ein ſolcher, deſſen Exiſtentz zweifelhaft iſtß 
wie z. B. der vermeintliche Großmeiſter des 
Frey⸗M. O. nach dem Syſtem der ehemaligen 
ſogenannten ſtrikten Obſervantz, Eq. a Sole. 
aureo ; oder ein ſolcher, der nur den zu 
nächſt auf ihn folgenden Zwiſchen⸗Vorſtehern 1 
ſeinem Namen, Aufenthalt und ſonſtigen Ei⸗ 
genſchaften nach, bekannt tft, uͤber deſſen 
Daſeyn aber kein Zweifel iſt.“ | 

Ein unbekannter Oberer oder Lehrer 
hingegen, kann überall und zugleich we 

eyn, 
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ſautern Abſichten entfernt, 1 in deffen Geiſt 
kein Falſch iſt, mußte durch eine natürliche 
Sympathie zu Ihnen gezogen werden, ſobald 
er Sie ſahe. Die Religion hat getoifſe Sei⸗ 
ten, deren wiederholte Betrachtung ein gefühl⸗ 
olles Herz ſeht leicht in den Zuſtand ei⸗ 
zer angene ymen Cäuſchung hineinwiegen kann. 
Finden wir Jemand, der in dieſer Hinſicht 
nit uns gleichförmig geſtimmt iſt, ſo erlangt 
der Schwung unſerer frommen Ausſichten in 
zöhere Sphären neue Kraft — wir nehmen 
den Beifall eines andern, als Beweis unſe⸗ 
er Meynung an, und eine Empfindung, die 
dle Erhebung unſeres Geiſtes war, ſo lange 
| ſie 


ſeyn, weil er immer durch mittelbahren Ein: 
fluß, und nicht ſo wohl auf den Willen als 
den Verſtand feines Untergebenen oder Schuͤ— 

lers wirket. Die erſte Art unbekannter Obern, 
iſt laͤcherlich, die zweite iſt gefaͤhrlich, 
weil nur die Wirkungen ihrer Autoritaͤt ſicht⸗ 
bahr werden. Es iſt daher nicht genug das Da⸗ 
ſeyn unbekannter Vorgeſetzten als ein Maͤhr⸗ 
chen zu verlachen, ſondern der Begriff von 
dergleichen Vorgeſetzten oder Obern, muß aus 
der Frey⸗M. ausgerottet werden, um fo mehr 
da diejenigen die jetzt nur als beſcheidene Lei⸗ 
ter des Verſtandes angeſehen werden, gar bald 

auch wieder, dem Willen ihrer Schuͤler eine 
Richtung geben koͤnnen, die wahrlich nicht 
wuͤnſchenswerth ſeyn, und den weltlichen Obrig⸗ 
keiten ſchwerlich behagen duͤrfte⸗ 
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fie nur Bild in dem Innerſten unferer Seele 


blieb, kann der Grund manches Irrthums 


werden, ſobald wir ſie als wirklich auſſer uns 
denken. Dieſe Betrachtung m. Br. rechtfer⸗ 
11 Sie ſowohl, als jenen edelnn 
aber er hat noch eine Entſchuldigung mehr 
für ſich. Er hat ſein Leben ſo oft fürs Va⸗ 


terland gewaget — er hat Jahre lang untet 


dem Geräuſche und der Gefahr der Waffen 
gelebet — Er hat einen guten Theil feines Le⸗ 


bens auf die ruhmvollſte Erfüllung von Pflich⸗ 


ten verwendet, die den thätigſten Mann al 
lein beſchäftigen können. Es würde höchfl 


unbillig ſeyn, wenn wir verlangten, daß er 


eben fo viel Zeit auf das Studium jener trod: 


nen Wiſſenſchaften — der Alterthümer, Kir⸗ 


chen und Gelehrtengeſchichte, verwenden ſol⸗ 


len die uns die Falten des menſchlichen Der: 


zens und Verſtandes zu allen Zeiten aufde⸗ 


cken, und aus denen die itzigen Erſcheinungen 
in der Freymaurerey guten Theils erklärt wer⸗ 
den können. Aber es iſt Pflicht des redlichen 


Mannes ihm einen Wink zu geben, wenn er 


in Gefahr iſt falſch zu urtheilen, und falſch 


beurtheilet zu werden, und er denkt viel zu 
edel, als daß er eine ſolche Freymüthigkeiſ 


nicht für den ſicherſten Beweis wahrer Ehr: 
furcht, und Liebe anſehen ſollte. 


Auch Sie, m. Br. können mich eben fe 
wenig haſſen, wenn ich Ihnen offenherzig zu 
erkennen gebe, daß ich mit Ihren Meynum 

gen 
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1 
1 


gen über Frey⸗M nicht einverſtanden bin. 
Sie müſſen mir die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ich einen ganz andern Weg ein⸗ 
geſchlagen bin, als denjenigen, des ſo viele 
ſeit einigen Jahren gewählt, wenn ſie gewiſſe 
Miß brauche und Irrthümer der Frey-M. 
beſtritten — den Weg des Spotts, der Saty— 
re, und der Verläumdung. Ich mag es auch 
nicht dabei bewenden laſſen, in allgemeinen 
Ausdrücken zu klagen, zu warnen, zu prophe⸗ 
zeyen. Ich mag mir nicht das Anſehen eines 
Kalendermachers geben, deſſen Wahrſagungen 
ein oder das anderemal nothwendig eintreffen 
müſſen, weil ſie unbeſtimmt und allgemein 
ſind. Ich halte es für Pflicht, frey, beſtimmt, 
und ohne Zweydeutigkeit zu ſprechen, aber 
eben deßwegen können Sie mir es auch nicht 
zur Laſt legen, wenn mein Vortrag nicht im⸗ 
mer den leiſen und vorſichtig ängſtlichen Ton 
eines betrüglichen Compliments hat. Ich 
wende mich zuerſt ohne Umſchweif und mit 
meiner Unterſchrift, unverſteckt an denjenigen, 
von deſſen Grundſätzen die meinigen verſchie— 
den find. Ich ſage Ihnen warum ich zweifle, 
und erwarte von Ihnen, entweder Auflöſung 
meiner Zweifel, und Widerlegung meiner Ein- 
würfſe — oder das Bekenntniß, daß ich recht 
geſehen habe. | 


| „Sollte ich fo unglücklich ſeyn von Ih⸗ 

„ nen entweder gar keiner Antwort ge— 

„ Würdiget zu werden, oder ſollten Sie ſich 
K hin⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
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15 hinter das Geheimniß, geben Eid der 
„ Verſchwiegenheit, Befehl oder Verbot den 
„ Obern, u. ſ. w. verſtecken; oder ſollte Ihre 
a, Widerlegung in lauter Verſicherungen des 
„ Gegentheils, oder in eben fo unverſtänd⸗ 
„lichen Ausdrücken beſtehen, ſo muß ich es 
„, zwar „. . überlaſſen, in wie fern er den⸗ 
„ noch für gut finden ſollte den betretenen 


Weg fortzuſetzen, und für mich hört als⸗ 


„denn mein bisheriger Beruf auf; ich ha⸗ 
„ be Ihnen aber ſchon oben hinlänglich die 
„ Urſachen angezeigt, warum ich mich nicht 
„ damit begnügen kann einen ſtillen und 


„heimlichen Rückzug zu nehmen, und ich 
„glaube nicht, daß man mich deßwegen ei⸗ 
„ ner Bundbrüchigkeit beſchuldigen kann. Ich 
„ habe niemals irgend eine Verbindlichkeit ges 


„gen Ihr Syſtem übernommen, und werde 


„ fie nie übernehmen, aus Urſachen, die ich 
„ſchon im Vochergehenden hinreichend aus⸗ 


„ einander geſetzt habe. Vielmehr halte ich 
„ehrlichen Publico einen offenherzigen Wink 
„ zu geben, was wir find, und wozu man 


„, mich in meinem Gewiſſen verbunden, dem 


„uns machen will. Ich werde es dem Aus⸗ 


„ ſpruch des Publici überlaffen, ob eine Wiſs 
1 fenfchaft, die durch Verluſt der gefunden | 
Vernunft — des höchſten Schatzes, den uns 
„ Gott gegeben — des einzigen wahren Bros 


2, bierſteins der Wahrheit, erkauft werden muß, 


„einen Werth haben kann? Es iſt ſchwer m. 


% Br. mit Gelaſſenheit zu ertragen, daß 


N wir 


nm 
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wir einem von der geiftlichen und weltli⸗ 
chen Obrigkeit Heri ae Orden, den Ver⸗ 
luſt feiner Reichthümer, durch den Jerluſt 
unſerer Freyheit zu denken erfesen , und 


uns in einer ewigen Schnekenlinie von Wi⸗ 


derſprüchen, und e herumfüh⸗ 
ren laſſen ſollen. Keine Tief: . 8 keine 
Schwaͤrmerey! Und dieſe m. S r. macht 

K 2 „ das 


0 Ich kann nicht umhin bei dieſer Stelle einen 


Auszug eines Schreiben an einen Schw. Fr. 
M. anzufuͤhren, welcher auf einer Seite ei⸗ 
nige Aufklärung uͤber dieſe Ausrufung des 
Verfaßers enthält, und auf der andern zu 
erkennen giebt, daß vernuͤnftige F. M. in 
Schweden mit dieſem Einfluß und Verwand— 
ſchaft en wenig zufrieden find, 

Der Brief iſt vom 18ten Aug. 1781, 
und folglich Alter als gegenwaͤrtiges Send» 
fchreiben, 

— a propos de St. Loyola. Vous craignés, 
qua la fin il ne s'en trouve au fond du fac. 
Je ne ſęais pas, comment Vous pouvescrain- 
dre de pareilles choſes, car entre nous, je 
ſuis d’avis, que par Vos tonſures, Vos 
faintes Meſſes, Vos encenſoirs, Vos croix, 
Vos chrismes, Vos chaſubles, Vos jeunes 
&c. Vous &tes deja actusllement plus pro- 
ches parents de St. Loyola que nous ne le 
ſerons jamais. Une pareille idee m' avoit 
autrefois attirè des reproches de Votre part, 
mais je Crains toujours qu'il n'yait quelque 
cho- 
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| } 
das carakteriſtiſche aller unſerer neuen Sy⸗ 
ſteme aus, vielleicht ohne es zu glauben. Sie 
„ wiſſen, daß ich weder der erſte noch dern 
„ einzige bin, der dieſen Verdacht und dieſe 
„Beſorgniß gegen Sie geäuſſert; aber ich 
„ muß Ihnen auch geſtehen, daß ich zuver⸗ 
„lich hoffe, Sie werden mich auf eine über⸗ 
„ zeugendere Weiſe von meinem Verdacht 
„ zurückbringen, als diejenige iſt, deren Sie 
„ fich vor nicht gar zu langer Zeit gegen ei-⸗ 
„nen Br. bedienet, der Ihnen ungefehr ein 
„ ähnliches Beſorgniß geäuſſert. ) 


Ich ſchmeichle mir, Sie werden eine 
deutliche von allen Bildern, Symbolen, und | 
Allegorien entblößte Sprache mit mir reden, 
ſich auf kein Geheimniß, und auf keinen un⸗ 
bekannten Obern berufen, und mir weder Ge⸗ 
fühl noch Autorität, als Beweiß anführen. 
Sollten Sie hingegen mich nicht einer zurei⸗ 
chenden, — oder vielleicht gar keiner Antwort 
würdigen, ſo hört zwar mein bisheriger En | 

ruf 


chofe de vrai, ce qui pourroit un jour 
produire d’etranges revolutions ches Vous - 
Uibrigens beweißt dieſer Umſtand zugleich, 
daß es im moralifchen wie im phyſiſchen, 
viele Kranken giebt, die ſich geſunder glau⸗ 
ben, als ſie wirklich ſind. i 
*) Hier zielt der Verfaßer wahrſcheinlich auf 
den oben pag. 128, in der Note vorkom⸗ 
menden Auszug eines Schreibens von H. 
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ruf auf; ich habe Ihnen aber ſchon oben ge⸗ 
ſagt, warum ich nicht einen heimlichen ſtillen 
Rückzug machen kann. Ich werde meinen 
Br. Br. meine Gründe darlegen, und mein 
Gewiſſen befiehlt mir, ſie zu warnen. *) Ich 
befürchte nicht, ganz allein auf dem Kampf: 
platze zu bleiben. Ich weiß daß mehrere red— 
liche, und einſichtsvolle Br. Br. mit mir zu 
einem Zweck arbeiten werden und ich habe die 
Erlaubniß Ihnen unter dieſen Br. Br. den 
Verfaſſer der oben angeführten Deduktion über 
die Verwandſchaft des Jeſ. .... mit der 
Frey⸗M. ſchon itzt zu nennen. 


Auf den erſten Fall hingegen gebe ich 
Ihnen mein Wort, daß ich bereit ſeyn werde 
meine Vorurtheile mit eben der Oſſenherzig—⸗ 
keit zu geſtehen, mit der ich hier die Ihrigen 
beſtritten habe ſobald Sie nehmlich die mei⸗ 
nigen gründlich widerlegt, und die Ihrigen 
bewieſen haben. 


| Wenn Sie ſo billig denken, als ich es 
von Ihnen glaube, 0 werden Sie mich auf 
1 3 alle 


| 


*) Dieſe Stelle rechtfertigt ſchon an und vor fich 
ſelbſt die Bekanntmachung dieſes Send— 
ſchreibens, und wenn H. daruber ſcheel ſe— 
hen ſollte, ſo hat er es ſich lediglich allein 
zu zuſchreiben, weil er durch eine deutliche be— 
ſtimmte Antwort die Appellazion an das 
Publikum Hätte vermeiden koͤnnen. 


4 
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alle Fälle nicht weniger lieben, und verſichert | 


ſeyn, daß ich Sie eben ſo aufrichtig, und 
brüdeslich verehre. 


II. 


Antwort auf das gechergehende: 
Sendſchreiben. 


p. P. 


D 


und das iſt das einzige was ich! Ihnen ver⸗ 


ſprechen kann, und was Sie auch natürlich 


Rur von mir erwarten. 


Es ſind mir aber zwei Dinge in Ihrem 
Briefe fo auffallend, daß, ehe dieſe beide nicht 
gehoben, ich mich über keinen andern Punkt 


auf keine Weiſe heraus laſſen kann, und ich 


geſtehe, es iſt mir auffallend, wie Ihnen bei⸗ 
de entgehen konnten, da ſie auf den Fels der 


reinen Vernunft gegründet zu ſeyn ſcheinen. 


Sie laſſen an mich ergehen verſchiedene 


Fragen, Aeuſſerungen u. 1 f. w. als Frey M. 


und 


ie Aufrichtigkeit in Ihrem Schreiben an 
mich, e mich zu einer reinen deut⸗ 
lichen Hingebung meiner Geſinnungen auf, 


| 
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und geben Sich mir als ſolcher nicht zu er⸗ 
kennen. 


Dies nöthigt mich Denenſelben zur Er⸗ 
wegung zu geben, daß ich nach meiner Pflicht, 
und meine Pflicht wird Ihnen immer ehr⸗ 
würdig ſeyn, wenn Sie auch ihre Quelle ver⸗ 
kennen ſollten, ſo wie uns überhaupt ſchon das 
Ehrenwort eines jeden Mannes von Ehre als, 
Ehrenleute reſpektabel iſt, alſo nach meiner 
Pflicht, ſag ich, iſt es mir nicht geſtattet mich 
mit irgend jemand über gewiſſe Dinge heraus— 
zulaſſen, der ſich gegen mich nicht als ein da⸗ 

zu Bevollmächtigter legitimirt. | 


Ö Denn geben Sie Sich mir als einen 
Freund zwoer edler ... und äuſſern Sich in 
mancherley Art in Beziehung auf dieſelben. 
Meine wahre Ehrſurcht und herzliche Zunei⸗ 
gung gegen dieſe beide edle Männer, geſtat⸗ 
tet mir nicht, mich mit einem dritten ganz uns 
bekannten, Ihren Namen andern zu nennen, als 
in dem allgemeinen Ton der Ehrfurcht und Lie⸗ 
be, die Ihnen jeder ſchuldig und gern jeder 


| gewährt. | 
K 4 „ 


) Dieſen Umſtand hat der Verfaſſer in feiner 
| gleich nachfolgenden Antwort nicht berührt. 
Gewiß iſt es indeßen, daß es auch kaum 
der Muͤhe lohnt etwas. darüber zu fagen. 
Ich moͤchte gerne wiſſen, was H. darunter 
verſteht ſich als F. M. zu erkennen geben. 
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Ich habe die Ehre in ſchuldiger Hode 


achtung zu verharren 


Ew. Hochwohlgebohrnen⸗ 


R. . den 6. Dec. 1781. 


Ergebener Dienen 
C. F. v. S8 


. 9 
Zweites Sendſchreiben 


an den F. v. H. 
Br. den 18. Dec, 1781. 
P. P. 1 


. Hochwohlgeb. Antwort, vom Eten 
— Der. auf mein Schreiben vom zıten 

Nov. habe ich ehegeſtern zu erhalten 

die Ehre gehabt. Es thut mir leid das Sie 
nicht für gut gefunden meine Zweifel aufzulö— 
ſen, und meine Einwendungen zu widerlegen. 
| Ew. 


1 


| 
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Ew. Hochwohlgeb. ſagen, das Ihnen 
zwey Dinge in meinem Briefe auffallend ge⸗ 
weſen, und Sie wundern Sich, daß ich nicht 
von ſelbſt darauf verfallen, und daß mir Diez 
ſelben entgehen können. Sie verlangen nehm: 
lich, das ich mich zu denen an Sie gethanen 
Fragen und Aeſſerungen als Bevollmächtigter 
legitimiren ſoll, ehe Ihnen Ihre Pflicht er⸗ 


| 


laubte ſich über gewiſſe Dinge gegen mich her: 


aus zu laffen. 


Ew. Hochwohlgeb. irren ſich wenn Sie 
glauben, das mir dieſer Umſtand entgangen: 
Ich habe ausdrücklich geſagt das Sie mich 
vielleicht fragen würden, was ich für Recht 
hätte Erklärungen von Ihnen zu verlangen, 
über Dinge, die Sie Selbſt mir nicht für 
Wahrheiten angegeben haben. Ich habe die 
Urſachen, warum ich mich dazu berechtigt 
glaubte, weitläuftig auseinander geſetzt,“) aber 
das hätte ich freylich nimmer vermutet, daß 
Sie eine Specialvollmacht verlangen würden, 


Ich glaubte daß meine Gründe wichtig 
genug wären, um Ew. Hochwohlgeb. zu be— 
wegen mir meine Zweifel zu beantworten, 
oder wenigſtens den ... völlig gewiß zu ma⸗ 
chen, zu überzeugen, und in den Stand zu 
ſetzen, in dem jeder ſeyn muß, der als Chef 
einer Geſellſchaft, derſelben eine auf andere 
Grund⸗ 


9) S. oben pag. 52, bis 35. 
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Grundſätze gebaute Geſtalt geben will. Ew. 
Hochwahlgeb. hingegen halten Sich hierzu 
nicht für verpflichtet, und bezweifeln mein 


— 


Recht Sie zu fragen. 


Wie ſehr hätte ich (nicht um meinet wil 
len, ſondern um Ihrer Selbſt willen) gewünſcht, 
daß Sie wenigſtens andere Urſachen auge⸗ 
führt hätten! Sie glauben nicht verbunden 
zu ſeyn, ſich gegen mich auszulaͤſſen. Sie fa: 
gen es liefe wider Ihre Pflicht, und Sie ver⸗ 
langen daß mir Ihre Pflicht ehrwürdig bleiz! 
ben ſoll, wenn ich gleich derſelben Quelle ver⸗ 
kenne. Wie können Sie glauben, daß ich 
Ihre Pflichten verehren, und doch die Duell 
le derſelben, oder das Recht des oder derer 
jenigen, der oder die Ihnen dieſe Pflichten 
auferlegt, verkennen könne? Bloß das Lies 
theil über die Quellen unſerer Pflich⸗ 
ten, beſtimmt das Ulrtheil über dieſe 
Pflichten ſelbſt. Eben dieſe Quellen be⸗ 
zweifelte und beſtritte ich, ich konnte daher 
mit Recht erwarten, daß Sie mir wenigſtens 
vorerſt den Ungrund dieſer Zweifel zeigen wür⸗ 
den, ehe Sie mich mit Ihrer peremtoriſchen 
Exception abwieſen. Ihr Satz, ſo wie Sie 
ihn ausdrücken, gehört in eine Moral, von 
der ich zur Ehre der Menſchheit nicht wünſch⸗ 
te, daß fie allgemein würde. Eine Moral die al⸗ 
len Enthuſiaſten Thür und Thor öffnet; ) 

ö „ denn 


| 


*) Sie kann noch etwas mehr thun als dieſes. 


BE: — 


denn wann es hinreichend iſt Pflichten der 
Verſchwiegenheit vorzuſchützen ſo bald man 
um Beweiß gefragt wird, ſo iſt nichts leich⸗ 
ter als die Welt glauben zu machen was man 
will, und ſähe ich die h für weniger 
ernſthaft an, fo könnte ich Ew. Hochwohlgeb. 
eigenen Satz, auf eine ſonderbare Weiſe gegen 
Sie Selbſt retorquiren. 


Uuüiber den zweyten Theil von Dero Schrei⸗ 
ben, kann ich mich um deswillen gar nicht 
Auffern, weil er etwas undeutlich abgefaßt iſt, 
fo. viel kann ich indeſſen Ew. Hochwohlgeb. 
verſichern, daß ... mein an Sie gerichtetes 
Sendſchreiben geleſen hat. 


| Wenn ich alfo nicht hoffen darf von Em. 
Hochwohlgeb. auf eine freuudſchaftliche Art ei⸗ 
nes beſſern belehret zu werden; wenn Sie 
Si ch ſchlechterdings weigern meine Zweifels⸗ 
gründe zu widerlegen, ſo ſoll fortmehro das 
Publikum Zeuge ſeyn zwiſchen Ihnen und mir; 
Wer die Wahrheit hat, ſcheuet nicht das Licht. 
Sollten Sie auch dieſen Richter für incompe⸗ 
tent halten, ſo bin ich gerechtfertigt, und meine 
Gründe und Urtheile bleiben unerſchüttert, ſo 
lange ſie nicht durch andere ſtärkere wider⸗ 
legt find. 


Ich habe die Ehre in ſchulbiger Hoch⸗ 
ans zu verharren. ic. 


IV. 


an Hrn. v. IR oo» 
Br. den 6; Dec; 1781 
DB 


„os. hat mir die Bemerkungen mit 
getheil, die Ew. Hochwohlgeb. über einen 
meiner Aufſätze, ein künftiges Ordensgeſetz⸗ 
buch betrefend, zu machen, Sich die brüder— 
liche Mühe genommen haben. Ich danke 
Ihnen ganz Ungeheuchelt dafür. Nur durch 
Wibderſpruch und Widerlegung deſſelben, lernt 


man fich verſtehen, und fixirt endlich den ei⸗ 


gentlichen ſtatum controverſiæ. 


Ich muß Ihnen indeſſen aufrichtig be⸗ 


kennen, daß der obige Aufſatz nicht fire Sie 
beſtimmt geweſen, und überhaupt gar nicht 
in der Art abgefaßt war, als er hätte ſeyn 
müßen, wenn ich ihn Ihnen als ſchriftliche 
Abhandlung hätte mittheilen wollen. Er 


war urſprünglich blos zu Materialien einer 
mündlichen Unterredung mit.. bee 
ſtimmt, 
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ſtimmt, und ſchon für mehr als 8. Monaten 
zu Papier gebracht „und wenn ich ihn jetzt 
ſchriebe, ſo würde ich eins und das andere 
von einer ganz andern Seite anſehen, als 
damals. 1 


Da Sie jedoch dieſe kleine Schrift zu 
ſehen bekommen, ſo iſt es mir doppelt lieb, 
daß Sie Sich die Mühe nehmen wollen eis 
nige Monita darüber zu machen. Ich habe 
viel zu wenig Eigenliebe, als daß ich meine 
Ausarbeitungen, ſie mögen ſeyn von welcher 
Art ſie wollen, für federt halten ſollte, 
und es iſt mir faſt eben ſo unangenehm, 
Ivenn man meine Arbeiten per Pauſch und 
b Bogen lobt, als wenn man ſie ganz ver⸗ 
wirft. Wenn Sie eben ſo denken, ſo wer— 
den Sie meine Replik auch eben ſo freund— 
chaftlich aufnehmen, als ich Ihre Einwen⸗ 
hungen aufgenommen habe. 


Ich 


0 Dieſer gleichfalls in meinen Haͤnden befindli— 
che Aufſatz, enthaͤlt lauter einzelne Aphoris— 
men uͤber die zweckmaͤßigere Umſtaltung des 


ganzen Frey⸗M. Weſens, und eines ſich auf 
* die Form und Verfaſſung der Frey-M. be: 
0 ziehenden Geſetzbuches. Des Raums wegen 
kann ich dieſen Auffaß nicht gantz einruͤcken; 
N ich werde hingegen da, wo derſelbe auf die 


von WB. . . dawider gemachten Einwendun— 
gen einiges Licht verbreiten kann, die dahin 
gehörige Stelle unter den Text ſetzen. 
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Ich werde mich Ihrer Bemerkungen als 
des Textes bedienen, und meine Erleuterun⸗ 
gen als Noten, denſelben an die Seite ſezen, 

Ich werde auf dieſe Weiſe mich deſto kürzer 
faſſen können, und Ihnen die Mühe erleich 
tern die Stellen aufzufinden, auf die ſich 


meine Noten beziehen.) 


„Man muß entweder die Frey M 


als etwas bloß conventionelles becrach 
„ten, als eine Geſellſchaft, die ſich in Al 


„tern oder neuern Zeiten entweder zum Ver 


! 
7 zeitlicher Endzwecke, ohne die geringſt 


„ Rückſichten auf höhere Kenntniſſe un 
/ Wiſſenſchaften, vereiniget hat; oder ma 
„ muß fie als ein Inſtitut anſehen, deſſel 
nt vorzügliche eigenthümliche Befchäfftigunge 


— — 


— 


5 dieſe höheren Benntniſſe waren, un 


„ noch find. In dem erſten Fall kann ma 
„behaupten, daß hohe Wiſſenſchaften allein 
„ den diſtinktiven Charakter eines Frey⸗ M 


„nicht ausmachen; aber gewiß iſt es gan 


„unrichtig in dem zweyten Fall eben dieſe 
„ anzunehmen. I) 


1) „Nicht hohe Wiſſenſchaften a e n, machen den Du 
„, ftinftiven Charakter eines Frey-M. aus, fonderf 
„daß er feinen Standpunkt in der Geſellſchaft dulv 


„ Frey-⸗M. anzuzeigen wiſſe. Alle Lehren der hoͤl 


„ ften Weisheit find nicht im Stande eine Gefell. 
„ ſchaft von fuͤnf Perſonen, geſchweige von ſo bi. 


„len ö 


| 
| 
| 


* Die bezeichneten Stellen ſind die Einnoendu — 


gen des v. . 


gnügen, oder zu Erreichung blos weltliche 
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„len taufenden zu erhalten, ohne Geſetze die die 
on Coordination und „ beſtimmen. 


) Dieſe Nel Eintheilung erſchöpft 
den Begrif der Frey⸗ M. nicht ganz, und 
die beiden Arten, die Sie davon anführen, 
ſind einander auf keine Weiſe entgegen 
geſetzt. Beide ſetzen den Begrif einer Ge⸗ 
ſellſchaft voraus; denn daß jedes Inſtitut eine 
Geſellſchaft iſt, braucht wohl keines Bewei⸗ 
ſes. Wenn man aber meine hier geäuſſerte 
Meinung richtig ee will, muß man 
bis auf den einfachſten Begrif einer Ge⸗ 
ſellſchaft, und die derſelben zukommenden 
Eigenſchaften zurückgehen. Mein Satz, daß 
Hohe Wiſſenſchaften allein, den diſtinktiven 
Charakter eines Frey⸗M. nicht ausmachen, 
vird daher durch Ihre de e in keinem 
Fall geſchwächt. 5 


In dem erſten Fall, wenn nehmlich die 
I M als eine conventionelle Geſellſchaft 
ae wird, geben Sie mir ihn ohnehin 
u. Wenn Sie aher einen Augenblick beden⸗ 
en wollen, daß Ihre Definition von der 
weyten Art der Frey⸗M. auf jede Aka⸗ 
Jemie der Wiſſenſchaften paßt, ſo wer⸗ 
in Sie wohl, kaum in Abrede ſtellen, 
aß man alle möglichen Wiſſenſchaften beſitzen 
önne, und deswegen doch kein Membre de 
Academie de &c. ſeyn dürfe. Und dies iſt 
er Fall von dem ich ſpreche. Denn 0 Er 
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bloß von geſellſchaftlicher Verbindung, | 
ohne auf die Art der Beſchaͤftigungen 
der Geſellſchaft zu ſehen. | 

Wenn Sie hingegen den Satz umkehren, | 
fo gebe ich ihn freylich ganz gerne zu, aber 
dann iſt er nicht mehr das was ich ſage 
Hätte jemand Patente von allen Akademien, 
und könnte weder leſen, noch ſchreiben, fo’ 
würde man ihn freylich auslachen, wenn er 
Kraft ſeiner Patente ſich unter die Gelehr⸗ 
ten rechnen wollte. Aber den Namen und 
die etivanigen bürgerl. Rechte eines Akade; 
miſten, könnte man ihm doch nicht ſtreitig 
machen. Dies iſt der Fall von dem ich rede, 
Doch weiter unten ſagen Sie ſoger, daß 
man zu den freymaureriſchen Kenntniſſen nach 
Stufen und Graden kommen müſſe. Folg, 
lich muß wohl derjenige, der auf der unter 
ſten Stufe der Erkenntniß ſteht, noch immer 
ſehr wenig Wiſſenſchaft haben, und dennoch] 
würde er zu Ihrem Inſtitut gehören. Hier: 
aus folgt klar, daß nicht der Beſitz der Wiſ⸗ 
ſenſchaften allein, ſondern zugleich die formel 
liche An⸗ und Aufnahme einen Frey M. Fa: 
rakteriſirt. Es wäre denn, daß Sie den Berl 
grif des Namens Frey⸗M. ſo weit ausdehn⸗ 
ten, als der Verfaſſer der Vorrede zu dem 
Rompaß der Weiſen, denjenigen der Ro: 
ſenkreutzer, der ſogar die alten Nordiſchen 
Foſte⸗Broͤder dazu rechnet. 
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Sie würden aber vielleicht dieſe Bemer— 
kung nicht gemacht haben, wenn Ihnen die 
Stelle in meinem Aufſatz nicht entwiſcht 
wäre, wo ich von dem Unterſchied der geſell— 
ſchaftlichen und ſpekulativen Frey⸗M. ſpreche. 
Unter der ſpekulativen Frey⸗M. denke ich 
mir das abſtraktum von allen den vor⸗ 
treflichen Wiſſenſchaften, die uns als 
das Ziel menſchlicher Erkenntnis vor⸗ 
geſpiegelt werden, *) und es kommt hier 
gar nicht darauf an, ob ich dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften kenne, noch ob ſie in der Natur 
exiſtiren oder nicht. Von dieſer Seite und 
blos objektiviſch muß man die wiſſenſchaft— 
liche Frey -M. anſehen, wenn man fie der 
geſellſchaftlichen entgegen ſetzen will Sobald 
man fie aber ſubjekttviſch betrachtet, oder 
in iſo fern man alle dieſe Wiſſenſchaften, als 
irgend einem Subjekt eigen, anſieht, und 
dieſes Subjekt mit andern ſeines gleichen in 
ein gewißes Verhaltnis ſetzt, von dem Aus 
genblick, muß ſie als eine wirkliche Geſell— 
I: | L ſchaft 


*) Wenn man die Quint⸗Eſſentz aller ausſchwei⸗ 
fenden Lehren und Meinungen von Gott, dem 
Menſchen und dem Univerſum, und der 
wechſelſeitigen Einwirkungen eines auf das 
andere, die jemals exiſtirt haben, extrahirt, 
und mit J. ... quantum ſatis verſetzt, fo 
möchte das Produkt wohl ziemlich der heuti— 
gen ſpekulativen Frey⸗M. aller Arten, gleich 
kommen. | 


r 
1 


4 
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1 
ſchaft angeſehen werden, und alsdenn paßt 
mein Satz völlig auf dieſelbe, eben ſo gut, 
als auf eine andere freymaureriſche Geſellſchaft 
ohne Wiſſenſchaften. Es iſt damit ohngefehr 
wie mit dem Begrif einer Fakultät. So lange 
ich mir z. E. unter der juriſtiſchen Facultat 
blos den Inbegrif aller juriſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften denke, ſo kann ein jeder, der mehr 
oder weniger davon weis, ſich zu der Juri⸗ 
ſtenfacultät rechnen, wenn er Luſt hat. So 
bald ich dieſes Wort aber ſubjektiviſch nehme, 
und darunter gewiße Perſonen verſtehe, die 
auf einer gegebenen Univerſität ſich beſonders 
mit dieſer Wiſſenſchaft befchaftigen , und in 
gewiſſen beſtimmten Verhältniſſen gegen ein⸗ 
ander ſtehen, alsdenn würde ſelbſt Bartolus 
und Cujacius, Trotz aller ihrer Gelehrſamkeit 
nicht zu der Juriſtenfacultät der Univerſität 
zu N. gehören, zu der ſich mancher Legules⸗ 
jus mit allem Recht zählen könnte. | 


Halten Sie dies ja nicht für Wortklau⸗ 
berey. Es iſt ſchlechterdings nöthig, daß wir 
unſere Ausdrücke und Begrife deutlich be⸗ 
ſtimmen und Zweydeutigkeiten vermeiden, 
wenn wir uns verſtehen und nicht in Logo⸗ 
machien verfallen wollen — vorausgeſetzt, daß 
wir beiderſeits die Abficht haben, uns zu 
verſtehen und verſtanden zu werden. N 


„ Hier find böbere Wiſſenſchaften 
y feine einzige wahre Beſtimmung, fie 
me 1 
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, gehoͤren zu dem Wefen der Srep- MT. 
und des Frey ⸗ MT. ſelbſt. Ohne den 
„ Beſitz die ſer Wiſſenſchaften, oder die Vor⸗ 
0 bereitungsſtufen „die zu ihnen führen, 
N yr it er kein ächter Frey⸗ M. und ſein wah⸗ 
„ erer Standpunkt in dieſer Geſellſchaft wird 
„bloß durch den Grad des Beſttzes der ihr 
„ eigenthümlichen Kenntniſſe beſtimmt. Alles 
„andere, die gantze äuſſerliche Form welche 
„ man der Geſellſchaft giebt, kann alsdenn 
„ Nicht mehr zufällig, nicht mehr conventio⸗ 
„nell ſeyn, ſondern muß einen genaueren 
„oder entfernteren Bezug auf die eigenthüm⸗ 
" ee Deſchaftigung der ee ſelbſt 
„ aben. 


eb) Was Sie hier fagen, iſt mir gantz 
ausserordentlich aufgefallen. Seit dem ich Sie 


fen Kenntniſſe nennen geber, hat man nie 
mmer zugleich geſagt, Sie festen Ihre Kennt⸗ 
Jriffe in gut kein VBerhaͤltniß mit eder Steve 
N. und man könne dieſe Kenntnif ie beſitzen ohne 
eee M. zu I Sa aus dem 109 


nal 1 und er 0 Fahne in 10 von 
es 1 10 m dem Lickularſchreiben 


L 2 , Gua 
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„Gnade des höchſten Baumeiſters aller Wel 
„ten, zu erhalten das Glück gehabt habe 
„ und durch welche ich, ob ſolche gleich 
nicht den mindeſten Bezug auf die 
„ Mrey haben, dennoch meinen Brüdern 


„und allen meinen Nebenmenſchen nützlich 


„ zu werden wünſche ꝛc. ꝛc. Wie ſoll ich 
dieſe Verſicherung mit ihrer dermahligen Aeuf 
ſerung zuſammen reimen, daß 7 Wi 

rey⸗ M 


ſenſchaften zu dem Weſen der 
und des Frey ⸗ M. ſelbſt gehören? 


Ich bekenne Ihnen, daß ich bloß au 
dem runde, weil ich geglaubt, Sie feßtei 
Ihre Geheimniße außer der Frey-M. über 
haupt, dasjenige was ich von Ihren hohe 
Wiſſenſchaften gehört, noch immer günſtige 
beurtheilt habe, als dasjenige was mir vo 


andern geſagt worden iſt. In einem vor nich 


langer Zeit an H. von H... erlaſſene 
Schreiben, habe ich ſogar Ibre Grundſätz 
den ſeinigen entgegen geſetzt. Ich würde e 
freylich nicht gethan haben, wenn ich Ihr 
Bemerkungen eher gehabt hätte, und ic 
leugne es nicht, daß Ihre Wiſſenſchaften 
durch dieſen Umſtand in meinen Augen vie 
verlohren haben. Ich überlaſſe es Ihne 
dieſen offenbaren Widerſpruch zu heben 
aber gewis, die zu Anfang Ihrer Bemer 
kungen gemachte Dinſtinction kann Sm 


hierzu nicht dienen. 


„ Wenn 


165 
„Wenn dieſe Geſellſchaft ſchon ſeit 
, Jahrhunderten exiſtirt, fo läßt ſich ver: 
„ muthen, daß fie bereits auch eine Auffer- 
„ liche Form erhalten hat. Sollte dieſe äuſ⸗ 
„ ſerliche Form aber nicht exiſtiren, fo wür⸗ 
„de es, (beſonders bei der unglücklichen 
„ Menge der ſchon aufgenommenen Frey M.) 
„ von der äuſſerſten Nothwendigkeit ſeyn, 
„ ſich damit zu beſchäftigen, gewis aber dürf⸗ 
te man dabei den Hauptzweck der Frey⸗ 
„ M. hoͤhere Renntniſſe, nie aus den Au: 
gen verliehren. 


c) Sie nehmen höhere Kenntniſſe mit 
Gewisheit als den Hauptzweck der Frey -M. 
fan, und doch ſagen Sie nur unbeſtimmt 
und bedingungsweiſe: daß die Geſell⸗ 
ſchaft der wiſſenſchaftlichen Frey⸗M. ſchon 
ſeit Jahrhunderten exiſtirt, und vermu⸗ 
ten nur, daß ſie eine äuſſerliche Form hat. 
Ich geſtehe es Ihnen, daß ich es nicht rei⸗ 
men kann, wie man von Hauptzwecken ei⸗ 
ner Geſellſchaft, von gewiſſen ihr eigenthüm⸗ 
lichen Wiſſenſchaften mit Zuverläſſigkeit ſpre⸗ 
chen kann, von der man noch nicht einſt mit 
Gewisheit ſagen kann, ob ſie exiſtirt oder 
Feine äuſſerliche Form hat. Wo Zwecke einer 
Geſeüſchaft find ‚da muß nothwendig die Ge⸗ 
ſellſchaft vorhanden ſeyn, denn ſo wenig Prädi⸗ 
kat ohne Subjekt wirklich iſt, eben ſo wenig kañ 
man ſich einen Zweck denken, ohne irgend jez 
80 2 mand 
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mand (es mag nun Ad tbid i ber Geſell⸗ 9 


ſchaft feyn) der oder die den Zweck hat. 


Sy Uibrigens wird es mir erlaubt ſen, 
„Jan der Richtigkeit des Grundſatzes zu zwei⸗ 


1 feln, daß alle Lehren der höchſten Weisheit 


„nicht im Stand ſeyn, eine Geſellſchaft von 


„ fünf Perſonen ohne Geſetze zu erhalten, 


„ welche die Coordination und Subordina⸗ 
tion beftimmen. Wenn ich mir unter dies 
», fer höchſten Weisheit zugleich die vollkom⸗ 


„ menſte reineſte Moral, die innigſte Liebe 
„ Gottes und des Nächſten vorſtelle, wenn 
„dich annehmen darf, daß die höchſte Weis 
„beit fähig mache dieſe Grundſätze prak⸗ 
tiſch auszuüben, fo kann ich mir eine Geſell⸗ 
ſchaft von hundert guten Menſchen 
und diejenigen, welche die hoͤchſte 
„Weisheit kennen, müßen die beſten 


Menſchen ſeyn) denken, die ohne weite⸗ 


„re Geſetze in einer vollkommenen Gleich⸗ 
gr beit, ohne eine äuſſerliche Form oder Ges 
„ ſetzgebung, denn von dieſer iſt hier immer 

die Rede, ſich mit hoͤhern Venntniſ⸗ 


5 ſen beſchaͤftigen. 


d) Wenn Sie Sich e eine Geſellſchaft oh⸗ 
ne alle Geſetze denken können, fe können Sie 
freilich auch an der Richtigkeit dieſes Grund⸗ 
ſatzes zweifeln. Nach meinen Begriffen iſt 


eine Geſellſchaft und völlige ( Gleichheit, 


eine Cane in adjetio, In dem Au- 


gen⸗ 
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1 genblick der Entſtehung der erſten Geſel ſchaft 
entſtand Ungleichheit, und die geringſte Vers: 
rückung des Gleichgewichts unter den Men⸗ 
ſchen muſte nothwendig Geſellſchaft hervor⸗ 
bringen. Aber die von Ihnen hinzugeſetzte 
I Bedingung, ſcheint ſelbſt anzuzeigen, daß 
Sie meinen Satz nicht gerade zu verwer⸗ 
fen können. Sie denken ſich eine Zahl Mens 
ſchen, die die höchſte Weisheit beſitzen, und 
‚folglich die beften Menſchen find, und glau⸗ 
ben, daß dieſe in einer vollkommenen Gleich⸗ 
heit ohne Geſetzgebung, ſich mit höheren Kennt⸗ 
niſſen beſchäftigen können. Sie ſetzen aber 
nicht hinzu ob dieſes gemeinſchaftlich und ge⸗ 
ſellſchaftlich geſchehen ſoll, folglich muß ich 
glauben, daß Sie hier einen jeden dieſer gu⸗ 
ten Menſchen für ſich allein und iſolirt ange⸗ 

ſehen haben, und in dieſem Verſtande iſt gar 
kein Zweifel daran, denn es können ſich ja 
wohl hundert und mehr Mathematiker mit der 
Geometrie beſchäftigen, ohne daß einer von 
dem andern weis, warum nicht auch eben ſo 
viel Frey⸗ M. mit andern Wiſſenſchaften? 
Sollten Sie aber eine gemeinſchaftliche Be⸗ 
ſchäftigung bei völliger Gleichheit im Sinne 
gehabt haben, fo muß ich Sie an das Bei⸗ 
ſpiel des Apoſtels Pauli und Barnabas er⸗ 
innern. Beides waren unſtreitig gute Men⸗ 
ſchen. Beide waren von dem heil. Geiſt in⸗ 
ſpirirt, beide beſaſſen nach Ihrer eigenen 
Angabe, hohe Kenntniſſe, und doch ſagt uns 
die Apoftelgefchichte, daß fie uneins a 
— 4 en 
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den — ſcharf an einander ge kommen, N 
und von einander gezogen wären. # 
Sollte nicht ein ſolches an einander kom⸗ 
men auch heut zu Tag ftatt haben? Und ſoll⸗ 
ten nicht die verſchiedenen myſtiſchen Frey⸗ M. 
Sekten, die ſich alle der höchſten Gnoſis 
rühmen, und ſich alle wechſelſeitig we 1 


in e Fall ſeyn? 


„Genz richtig, wenn dieſe Weisheit nie 
„die urſprüngliche Beſchäftigung der Fr. M. 
„ war; aber tft dieſes geweſen, dann iſt der 
„entgegen geſetzte Satz eben fo richtig. Dies | 
„jenigen welche keinen Theil an dieſer Weis⸗ 
„ heit haben, können unter keinem Titel für 
„ Frey-⸗M. paſſiren, und ſtünden fie auf al⸗ 
„alen Maurerliſten der Welt, fo giebt ihnen 
„dies doch kein Recht ſich dafür auszuge⸗ 
„ben, und einen Namen zu uſurpiren der 


ihnen nicht gehört. 


e) Iſt ſchon im vorigen berührt. 


„Nein. Wenn das Weſen der Frey⸗M. 
„geheime oder übernatürliche Wiſſenſchaften 
„ ausmachen, wenn dieſe der Grund ihrer 
„„A Entſtehung, ihres Urſprungs find, fo muͤſ⸗ 
„ ſen ſie dur chaus, Endzwecke des Gan⸗ 
„ Ben, nicht einzelner Glieder ſeyn. Und 


wWa⸗ 


> Facta eft autem diſſenſio, ita ut itcedere 


ab invicem. Acta Apoſt, c. 15. v. 39. 
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| 8 D 9 D 77 
„ warum ſollten ſie dieſes nicht ſeyn kön⸗ 
7 nen? 2 1 1 l 
2) Alle nur erdenkliche geheime oder uͤbernatuͤrliche 
Wiſſenſchaften, koͤnnen nicht Endzweck des Gan— 
tz en, wohl aber Endzweck eines oder des andern 
Individui ſeyn, denn find fie geheim, fo koͤn— 
nen ſie nicht mitgetheilt, wenigſtens nicht haͤufig 
mitgetheilt werden. Was für eine Beziehung fol= 
len ſie daher auf denjenigen haben, der ſie nicht 
kennt? und wie koͤnnen wir die Erwartungen der 
gantzen Geſellſchaft auf einen Zweck ſpannen, der 
ſeiner Natur noch nur von wenigen erreicht werden 
kann? Sind aber dieſe Geheimniſſe von der Art, 
daß ſie allgemein mitgetheilt werden koͤnnen, und 
wir wollen die Frey- M. darauf gründen, fo zer⸗ 
ſtoͤhren wir den Orden durch das nehmliche Mit— 
tel, wodurch wir ihn aufbauen, denn wer ſieht 
nicht, daß die gantze Frey- M. aufhoͤren muß, fo 
bald das Geheimnis bekannt wird, worauf ſie ſich 
gruͤndete! 


| f) Ich habe die Gründe, warum ich 
glaube, daß Geheimniſſe wenigſtens nicht End⸗ 
zweck des Ganzen ſeyn können, ſchon in mei⸗ 
nem Aufſatz angeführt. Sie ſind aber damit 
nicht zufrieden. Ich will Ihnen daher einen 
andern Beweis geben. 


Ein Zweck iſt nichts anders, als diejeni⸗ 
ge beſtimmte Wirkung die jemand durch 
‚feine Handlung hervorbringen will, oder 


Wenn alſo Geheimniſſe (man mag un⸗ 
ter dieſem Wort verſtehen was man will) 
Zweck des Gantzen ſind, ſo ſind dieſe Geheim⸗ 
niſſe noch zukünftig und I 
} 1 [ 


5 
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lich müßte man die wiſſenſchaftliche Frey⸗M. 
als ein Inſtitut Definiren, deſſen gemeinſchaft⸗ 
liche Bemühung darinnen beſtünde, Geheim⸗ 
niſſe und Wiſſenſchaften zu erfahren und zu 
erlernen, die niemand weis und kennt. 


Wenn ich aber das Geheimniß als et⸗ 
was annehme, das dem Gantzen, oder denen⸗ 
jenigen die die Geſellſchaft repräſentiren, ſchon 
bekannt iſt, und folglich ein gewiſſes Depot 
deſſelben exiſtirt, fo folgt ganz natürlich dar⸗ 
aus, daß dieſes Gantze die Geheimniſſe nicht 
mehr als Zweck, als zukünftig anſehen 
könne, den es beſitzt ſie wirklich; für einen 
Proſelyten aber kann allerdings dieſes Ge⸗ 
heimniß und deſſelben Erlangung Zweck ſeyn, 
dann es iſt ihm etwas zukünftiges, und er 
muß ſeine Handlungen darnach abmeſſen, um 
die gewünſchte Wirkung Here ee 395 

| Was 


*) Vielleicht koͤnnte man dieſen Streit auch noch 
auf eine andere Art ſchlichten. Es kommt 
blos auf den Sinn des viel bedeutenden Worts 
Geheimnis oder Myſterium, und der Re⸗ 

densart an, jemanden ein Geheimnis mit⸗ 
theilen. Der Verfaßer ſcheint dieſe Re⸗ 
densart immer in dem Verſtande zu nehmen, 
daß dadurch jemand in die anſchauende Er⸗ 
kenntnis einer Sache geſetzt werde, die er 
vorhin nur als Symbol oder unter Bildern 
berſtekt gekannt hat, ungeachtet er oben pag. 

126. 
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| Was ich Ihnen eben über Geheimniſſe, 
und in wie fern ſie Zweck des Gantzen ſeyn 
können, geſagt habe, iſt wahrlich kein So⸗ 
phisma, und ich überlaſſe es jedem vernünfti⸗ 
gen Mann zu beurtheilen, ob ich einen Feh— 
ler im Schlieſſen begangen habe. 


N 


Welch eine traurige Figur würde die 

Frey⸗M. in der Welt machen, wenn ihr 

Hauptzweck darinnen beſtehen ſollte, einem 

Geheimnis nachzugrübeln das noch kein Menſch 

entdeckt hat! Welche Folgen, würden daraus 
\ | ent⸗ 


126. ſchon gar wohl erinnert hat: daß die 
Hauptſache bei der Theilnehmung an den 
Frey⸗M. Geheimniſſen darauf ankomme, die 
Leute in den Zuſtand dunkler Begriffe zu ver— 
ſetzen. Wenn man das letzte annimmt ſo kann 
man ſich leicht vorſtellen, wie es mit dem 
Mittheilen der Geheimniſſe zugeht, oder was 
das Wort Geheimnis eigentlich ſagen will. 
Man erlaube mir ein Beiſpiel ſtatt einer weit: 
leuftigen Erklärung, anzufuͤhren. | 
Es iſt bekannt, daß in der erſten Kirche 
den Katechumeneu nicht alle Myſterien der 
Religion, bekannt gemacht wurden. Wenn 
ihnen aber nachdem fie laͤnger unterrichtet wa— 
ren, die Sakramente als Myſterien mitge- 
theilt wurden, ſo bekamen ſie deßwegen doch 
noch keine anfchauende Erkenntnis davon. 
Dies moͤchte vielleicht der Fall mit man⸗ 
chen Myſterien der ſpekulativen Frey⸗M. ſeyn. 
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entftehen ! Daß es aber dennoch dergleichen 
Leute in der Welt giebt, die lebenslang auf 
Wiſſenſchaften los ſtudiren die nur deswe⸗ 
gen Geheimniſſe ſind, weil ſie nicht in rerum 
natura eriftiren, das gebe ich gerne zu. Die 
Alchymiſten und Verfertiger des Steins der 
Weiſen ſind bekannt genug! Aber in welche 
Klaſſe von Weiſen ſetzen Sie dieſe? \ 


Mein Br. ich bitte Sie um Ihrer Selbſt 
willen, laſſen Sie doch ja bei vernünftigen 
Leuten nicht den Gedanken aufſteigen, als 
ob Sie oder das Gantze jenes Inſtituts wo⸗ 
von Sie ſprechen, die Erlernung der geheimen 
Wiſſenſchaften ſich nur zum Zweck gemacht 
hätten. Sie laufen wahrlich weit weniger Ge⸗ 
fahr wenn Sie gerade zu behaupten, daß Sie 
ſie kennen und beſitzen, geſetzt auch Sie könn⸗ 
ten es nicht beweiſen. Sie gehen ſicherer, wenn 
Sie meinen Grundſatz gerade zu gelten laſſen. 


Aber wie nun nichts ſo ſeltſam gedacht 
werden kann, was nicht ſchon in der frey⸗ 
maureriſchen Welt wirklich geweſen wäre, ſo 
geht es leider auch hier. 


| Ich kenne eine folche freymaureriſche Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſich der überſchwenglichſten Erz | 
kenntniß göttlicher und natürlicher Dinge 
rühmte, die lauter Geheimniſſe zum Zweck hat⸗ 
te, von deren Gewisheit ſie ſo überzeugt war, 
daß auch kein Engel von Himmel fie ei- 


nes 
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nes andern überreden koͤnnte, und die doch 
zugleich geſtand: ſie ſuchte nur — ſie wäre 
noch nicht das was ſie werden koͤnnte. Und 
was ſuchten dieſe Herrn? Den gebenedepe- 
ten Stein der Weiſen. Sie verſicherten 
zwar daß fie ihn nach der von ihren Vor- 
fahren den Can. Reg. Sep. Chr. ihnen hin⸗ 
terlaſſenen Anweiſungen ſuchten, fie geſtanden 
aber auch daß fie von dieſen Anweiſungen 
nicht viel übrig hätten, und Hermann Fictuld 
einer der elendeſten Kohlenverderber, war der 
Mann nach deſſen Anweiſung ihr Chef ſelbſt, 
das Geheimniß banquerout zu werden er— 
fand. Ich darf Ihnen dieſe ehrwürdige Ge— 
ſellſchaft wohl kaum nennen. Es ſind darüber 
ſonderbahre Originalacten vorhanden, daß al⸗ 
ſo das Saktum unmoͤglich geleugnet wer⸗ 
den kann. Doch dies war nur im Vorbei— 
gehen geſagt. ) | 


| „Freilich wenn maͤn unter dieſem Gan⸗ 
„ gen den gantzen Troß von Maurern 
J verſteht, welche durch ihren Charakter die 
„ Maurerey fo ſehr geſchändet, und in den 
n Aus 


) Ich kann zwar nicht eigentlich ſagen auf wen 
eigentlich der Verfaſſer hier zielt. Ich ken⸗ 
ne aber eine Art Frey⸗M. die das nehmliche 
von ſich ruͤhmten, und dabei den Gehorſam 
gegen den heil. Stuhl und die unbefleckte Em⸗ 
pfaͤngnis zu beſchwoͤren keinen Anſtand nah⸗ 
men, 
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Augen der Welt herabgewürdiget haben, 


„ 
„ 


— 
— 


= 
= 
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— 


nicht Endzweck des 


ſo möchte dieſes wohl nicht angehen. 


„ Aber wenn nicht die erſte und vorzüg⸗ 
lichſte Beſchäftigung des künftigen Gene⸗ 
ral⸗Convents, die Ausfindung der ſicherſten 
Mittel iſt, unſere L. L. von dieſen Men⸗ 
ſchen zu reinigen, ſo biethe ich demjenigen 
Trotz der mit einer Geſetzgebung zu Stan⸗ 


de kommt, welche dieſe Menſchen in Ord⸗ 
nung erhält, und ein Gantzes macht, wel— 
ches nicht alle Augenblicke dem Einſturtz 
nahe iſt. Aber nehmen wir den Fall an, 
und alles legt uns die Nothwendigkeit 


auf ihn anzunehmen, daß wir dieſe un⸗ 
würdigen verdorbenen Glieder von dem Kör⸗ 
per abſchneiden, daß wir ihm geſunde tüch⸗ 
tige Glieder zu erhalten ſuchen, wo iſt der 


Grund, daß die Gene Wiſſenſchaften, 


anzen ſeyn könnten? 
der ganze Umfang derſelbigen, ſo wie es 
Fol. 13. ſelbſt anerkannt wird, wird in 
alle Wege nur das Vorrecht einer geringes! 
ren gewählten Zahl ſeyn, aber ein gröſſe⸗ 
rer oder geringerer Antheil an denſelbigen 


kann und wird nach den verſchiedenen Stuf 


fen die verſchiedenen Glieder beſchäftigen, 
und auch eine geringere Theilnehmung, wird 
nach den Begriffen die ich mir von hö⸗ 
hern Wiſſenſchaften mache, ſchon Beloh⸗ 


nung für Menſchen ſeyn, denen an der Er⸗ 


höhung und Beförderung ihrer inneren 


n Glück⸗ 
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„ Glückſeligkeit und Zufriedenheit gelegen iſt, 
„ und ich hoffe das Niemand der Eintritt in 
„ die L. L. eröfnet werden wird, der nicht 
„ diefe Abſicht hat. Allgemein werden alſo 
„ dieſe Geheimniſſe nie mitgetheilt werden, 
„ wir nähmen denn an daß alle Menſchen ſo 
„ gut würden, daß ſie dieſe Mittheilung und 
„ die Aufnahme als Maurer verdienten. Woll⸗ 
„te Gott wir wären dieſer Periode ſchon 
„nahe, dann würde freylich das Geheimniß 
und mit demſelbigen die Frey M. aufhö⸗ 
ren, aber fo lange die Mittheilung desſel⸗ 
„ bigen nur an rechtſchaffene geprüfte Maurer, 
„ und auch an dieſe bloß nach Stuf⸗ 
I fen und Graden geſchiehet, fo lange wird 
„das Geheimniß verborgen, es wird ein aus⸗ 
e ſchlieſſendes Eigenthum der Frey⸗M. und 
„folglich dieſe in ihrem Weſen bleiben. 


1 


29) Bei Gelegenheit des Troß von Frey⸗ 
N. in Anſehung deſſen ich Ihnen übrigens 
pöllig beipflichte, wollte ich nur dieſes anfüh⸗ 
den, daß ich juſt um die Zeit, als Sie Mein 
hochwürd. Br. in Italien Cap. und L. L. 
Des h. R. Ordens des H. T. zu J. . . errich⸗ 
Beten, auf dem Wolff. Conv. wider die haäu⸗ 
igen Aufnahmen ſo wohl, als die Errichtung 
euer L. L. geredet und geſchrieben habe, ob ich 
leich nicht im Stande war gerade zu wider 
en Strohm zu ſchwimmen, ob gleich der frey- 
aureriſche Troß feit der Zeit ſehr zugenom⸗ 
en hat, und ob man gleich bis auf den heutigen 
Tag, 
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Tag, unter dem Seegen des Ar ichſten Baumei⸗ 
ſters *) in verſchiedenen L. L. die Vermeh⸗ 
rung der Frey⸗M. zu verſtehen ſcheint. Es 
giebt Fälle wo der uneigennützigſte Mann von 
ſich ſelbſt ſprechen kann und muß, und ich 
glaube in keinem Fall iſt dieſes mehr erlaubt! 
als wenn es darauf ankommt aktenmäſſig zu 
beweiſen, daß jemand bei einem gefunden ſchlich 


ten Menſchenverſtand zuweilen einen Gedan 
ken gehabt habe, den ein anderer erſt lang 
nachher ſeiner höheren Wiſſenſchaft vindiciret 


„Ich kann mir den Begrif höherer Wif 
„ſenſchaften nicht denken, ohne zu glauben 
„daß fie irgend einen Einfluß auf zeitlich 
„oder ewige Glückſeligkeit haben. Abe 
„folgt daraus daß man Unrecht handle, wem 
„man dieſe 5 nicht ſo gemein ma 
„ als möglich? ** 


h) Sie W meinen eh über 
legten Grundſatz, durch eine Ausrufung. 


„ Man 


*) Iſt wohl ſchon jemand tiber 1185 böchfteil, 
Baumeiſter oder Demiurgos, ein Zweil, 


fel aufgeſtoſſen? Mir kommt er lange nich 
ſo ehrwuͤrdig vor als man in den L. L. 90 
woͤhnlich behauptet. | 
*) Ich dächte diefe Frage koͤnnte man ohn 


Anſtand mit einem deutlichen Ja, 97 


worten. 


/ 
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m Man wird wohl nicht widerſprechen, 
i daß die Väter des erſten Zeitalters, Pro⸗ 
, pheten und Apoſtel, hoͤhere Kenntniſſe 
, hatten. War es Unrecht von ihnen, daß 
„ fie dieſe nicht den vielen guten Menſchen 
gr die mit ihnen lebten, bekannt machten? oder 
„ konnten dieſe nicht zufrieden ſeyn, daß fie 
„ mehr oder minder, an den Früchten dieſer 
„ höheren Kenntniſſe mittelbaren oder unmit⸗ 
, telbaren Antheil nahmen? Ich glaube 
„ daß dies der Fall bei der Maurerey 
„ ift. Hat fie höhere Kenntniſſe, fo werden 
„ alle Maurer die es werth find, einigen Theil 
daran nehmen , aber fie allgemein zu ma⸗ 
chen, das Licht gleich den Strahlen der 
or Sonne für gute und böſe ſcheinen zu laſſen, 
„„ dieſe Nothwendigkeit ſehe ich nicht ein. 


11 

D) Ich ſehe aber wohl daß Sie mich durch 
das Beiſpiel der Väter des erſten Zeitalters, der 
Propheten und Apoſtel, zum Stillſchweigen zu 
bringen glauben. Man wird wohl nicht wi⸗ 
derſprechen, ſagen Sie,, daß dieſe hoͤhere 
Benntniſſe hatten. Freilich kann ich Ihnen 
nicht eher widerſprechen oder Beifall geben, 
bis ich weis, was Sie unter höheren Kennt⸗ 
niſſen verftehen ; aber die Folgen die Sie daraus 
ziehen, leugne ich aus nachſtehenden Gründen. 


1) Ich nehme die heil. Schrift, ſo wie 
ſie da iſt, für wahr und göttlich an, und 
verlange hier gar 85 Erklärungen und Aus⸗ 

| M le⸗ 


| 
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legungen zu machen. Ich hoffe Sie thun eben 
das. Moſes, die Ertzväter, die Propheten 
und Apoſtel thaten Zeichen und Wunder, und 
ihre Handlungen und Reden waren voll Kraft 


und Weisheit. Das iſt unleugbar, Aber es 


wird uns zugleich geſagt daß dieſe Männer 
durch den unmittelbahren Einfluß und Trieb 


Gottes, geredet, geſchrieben und gehandelt 


haben, und nirgends ſteht etwas von einer 


geheimen Geſellſchaft 7) die gewiſſe höhe⸗ 
re Kenntniſſe beſeſſen, gelehrt, mitgetheilt, 
durch dieſelben gewirket oder ſie aufbewahret 


habe. Von Moſe heißt es zwar, daß er un⸗ 


terrichtet geweſen in aller Weisheit der 


GEgyptier, aber feine Wunder wurden benz | 
noch unmittelbahr u den Finger W 


gewirkt. 


Soll 


*) Der Herausgeber iſt hier mit dem Berfaffer | 
nicht einverſtanden. Die heil. Schrift ſcheint 
wirklich auf dergleichen geheime Geſellſchaf⸗ 
ten zu zielen, wenn ſie von den egyptiſchen und 

chaldaͤiſchen Traumdeutern und Weiſen redet, 


und die Maurerbuͤcher find voll von Anſpielun⸗ 


gen auf dieſe geheimen Geſellſchaften, und die 
Uiberlieferung ihrer Wiſſenſchaften. Rur ſollten 
die neueren Chaldaͤer bedenken, daß von den 
Exegeten der chriſtlichen Kirchen, der eine 


Theil dieſe ihre vorgeblichen Ahnherren fuͤr 


Teufelsbanner, und der andere lech eee ö * 


fuͤr Betruͤger erklärt, 


— — 
mu — — em — 
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Soll daher Ihr Gleichniß ‚af, fo 
müſſen Sie entweder Sich und die Prophe⸗ 
ten und Apoſtel, für Männer von einer und 
eben derſelben Art halten, oder Sie müffen 
erſt wegbeweiſen, daß die heil. Männer nicht 
geredet und geſchrieben haben, getrieben durch 
7 heil. Geiſt⸗ 


2) Iſt es ganz wider den Inhalt der 
I IE der Apoſtel, daß dieſe ihren Zuhö⸗ 

kern nicht alle Kenntniſſe die ſie beſaſſen mit⸗ 
getheilt haben ſollten. Sie predigten öffent⸗ 
lich, und ſagten ihren Zuhörern alles was zu 
| ihrer ewigen Glückſeligkeit nöthig war, Sie 
| müſten denn die Gabe Wunder zu thun, un⸗ 


\ nicht allgemein mitzutheilen **) file 11 0 
fanden. Hier käme es aber auf einen ſehr 
ſtrengen Beweis an, und da würde vielleicht 
die kat holiſche Geiſtlichkett, ) und be⸗ 
ſonders die J.. Ihnen das ah ſtreitig 


M 2 1 


| ” Auch war damals die Gabe Wunder zu thun, 
keine Kunſt nach Regeln, die etwan auf An⸗ 
weiſung der Handgriffe von hoͤheren Obern 
ausgeuͤbt wurde, ſondern ein unmittelbahres 
goͤttliches Geſchenk, eine innere Kraft, die ſich 
nicht auf ſtuffenweiſe erhaltene Einweihung 
| oder Erlernung höherer Kenntniſſe ſtuͤtzte. 
) Sollte es denn gar nicht auffallen, daß die 

| Frey⸗ 
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3) Sollten Sie endlich die in den pro⸗ 
phetiſchen und apokryphiſchen Büchern, und 
beſonders in der Epiſtel Pauli an die Hebräer, 
und in der Epiſtel Judä vorkommenden my⸗ 
ſtiſchen Redensarten, hieher ziehen wollen, ſo 
würden Sie weiter nichts thun, als was ſchon 
hundert andere ein jeder nach feiner Art, ge⸗ 
than haben, die aber zum Glück der reinen 
Religion gröſtentheils wieder vergeſſen find, I 
und Ihr Inſtitut welches ſich mit höheren 
Kenntniſſen beſchäftiget, würde alsdenn nicht 
mehr nicht weniger, als die Schule eines um⸗ 
geformten Lehrgebäudes ſeyn. So wenig ich 
mit Gewisheit entſcheiden mag, ſo muß ich 
Ihnen doch geſtehen, daß die mehreſten derer 


von Ihnen geäuſſerten Grundſätze, hierauf am 


beſten zu paſſen ſcheinen. Ich für meinen 
Theil, kann es gern geſchehen laſſen, und es 
wird auf jedes Orts-Obrigkeit ankommen, in 
wie ferne ſie für gut finden wird, bei ip vie⸗ 
f | Eu en. | 


Frey⸗M. Myſterien oder ſogenannten höheren | 
Arbeiten, (die durch fo mancherlei Bei: 
woͤrter unterſchieden werden) immer den Gang 
gewiſſer ſacramentaliſchen Handlungen und 
kirchlichen Ritualien nehmen? Geweihte Ker⸗ 
zen, Gefaͤſſe und Geraͤthſchaften; vorgeſchrie⸗ 
bene Gebetsformeln; Stellungen und Klei⸗ 
dungen; Beobachtung gewiſſer Stunden und 


Zeiten; Enthaltſamkeit und dergleichen. Ich 


uͤberlaſſe einem jeden Leſer daruͤber ſelbſt zu 
urtheilen. | I 


7 
1 16 


I» 
77 


g 97 


| „ 
| , 15 9 
frommen Männern angenommen, von eifri⸗ 


„ 
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len politiſchen und religiöſen Sekten auch noch 
eine freymaureriſche religieuſe Sekte zu tolle⸗ 
rien. Ich kann aber nicht umhin Ihnen 
hier ein Stelle aus Müllers Geſchichte der 
Schweitzer anzuführen: 


„ Unter jenen Ausländern war Arnold 
von Breſeia, Schüler Petri Abälard — Im 


höchſten Alterthum iſt im wärmſten Orien: 


eine gewiſſe Myſtic entſprungen, beim An⸗ 
fang des Chriſtenthums unvorſichtig von 


gen Lehrern beim Verfall der Kirche be— 
hauptet, und in mancherlei Geſtalt bis 
auf dieſen Tag, von vielen guten Leuten — 
beibehalten worden: alles ſey in Gott, Gott 
ſey alles, alles aus ihm, alles geſchehe in 
ihm; in uns ſey ein Licht, aber die Mate: 
rie drücke uns mit Banden; alles leibliche 
ſey gleichgültig; Vollkommenheit beſtehe im 
Durchbruch, Durchbruch in Beſchauung, 
wodurch wir uns in Gott verſenken, wo: 
durch auch wir Gott werden, und Alpha 
und Omega. Gott, Chriſtus, Himmel und 


wir ſelbſt, wären einerlei, aus einem in ei⸗ 


nem. Je verſtaͤndlicher je goͤttlicher. 
Dieſe Vergötterung wird redlich angefan— 
gen, ſtoltz fort geſetzt, und endigt in Wahn⸗ 
ſinn .. Arnold .. der wie jeder Schwaͤr⸗ 
mer, groſſen Anhang hatte, wollte Rom 
aufwiegeln . . . die Zürcher nahmen ihn auf; 


Jer aber ſtreuete den Saamen der Schwär⸗ 


M 3 „ mies 
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„ter reiche Frucht gebracht. Lehren deren 
„„ Dunkelheit die Eigenliebe ſchmeichelt, were 


„den mit Feuer von vielen behauptet, bis 


a, der ganz "betäubte Verſtand endlich zugiebt 


„ Finſterniß ſey Licht. Von dem an loderte 
„ zu Zürich ein Zunder zur Schwärmerey 
„deſſen NAB. Würkung bald gefaͤhrlich bald 
„ ſeltſam, faſt allezeit erſchienen iſt u. ſ. w. 
Sie kennen die alte Bemerkung des Königs 
Salomon: es geſchieht nichts neues unter der 9 


= 


Sonne. 


„Ich wiederhole noch mahlen, daß e 
„ darauf ankommt, ob die höheren Wiſſen⸗ 


„ merey welcher in der Folge vieler Geſchlech⸗ \ 
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„ ſchaften als urſprüngliche Räder und Triebe 
„federn in die Maſchine verſetzt worden ſind, 


„ oder ob die Maſchine durch Hinzufügen die⸗ 


u fer neuen Räder erſt verſtaͤrckt werden 

„ ſolle. In jenem Fall iſt es ein unverän⸗ 
5 derliches Geſetz, daß ſie in der Maſchi⸗ 
„5 ne vollkommen erhalten werden, und in 
„ Anſchlag kommen müſſen; in dieſem Fall 

„ mag immer die Maſchine eine willkührliche 
„Einrichtung erhalten, ohne daß wo anderſt 
„ hergenommene Wiſſenſchaften zum Grunde 


„ geleget werden. 3) 


3) — — dieſe Wiſſfenſchaften muͤſſen bei dem Bau der 
Maſchine unſeres O. nicht mit in Anſchlag kom⸗ 
men, wenn wir gleich — wie ich hoffen will 
Br. Br. haben, die fie befigen. Genug wenn wir 
wiſſen, (NB. gewiß — überzeugend och 
wiß — ſo gewiß, daß es auch ein Unglaͤubi⸗ 
ger 5 ub) daß es dergleichen giebt. W | 

en 
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fen wir zu fo auſſerordentlichen Mitteln unſere Zu: 
flucht nehmen, die Maſchine im Gang zu erhalten, 
ſo wird fie von kurtzer ae feyn. 


k) Ich kann nicht umhin noch einmal zu 
erinnern, daß Sie damahls, alis 1 Cir⸗ 
cularſchreiben vom 28ten Oktob. 17 . ergehen 
ließ, der an PR 9 ſeyn müf- 
fen; denn die L. L. und ihre Vorgeſetzten an 

die es gerichtet war, waren von der bisher 
30 gewöhnlichen geſellſchaftlichen Frey⸗-M. nach 
dem Syſtem der ſogenannten ftricten Obſer⸗ 
vanz, und dieſen wurden unter der Bedingung 
einer Verbeſſerung ihrer Einrichtung, gewiſſe 
Kenntniſſe verſprochen, die bisher mit der 
Srey⸗M, in gar keiner Verbindung ge⸗ 
ſtanden; folglich ſollte durch dieſe Kennt⸗ 
niffe, gleichſam als durch neue Räder, die al⸗ 
te Maſchine verſtaͤrckt werden. 


„ Aber gewiß wird in dem erſten Fall 

„ die Maſchine nicht mangelhaft, und von 
„ kurzer Dauer ſeyn, was könnte ihr eine 
„ ewige Dauer mehr und ſtärker ſichern, als 
„„ Renntniſſe welche die Liebe des höchſten 
„ und feines Nächſten auf die höchſte Stuffe 
„, bringen, das ſtärkſte Band der brüderlichen 
„ Eintracht find, und die beſten und vor⸗ 
„ treflichſten Menſchen machen müſſen. 


2 


1) Ich habe mich Ihnen bereits zu An⸗ 
fang des Da Jahres in einem Schreiben 
I worauf ich nicht 10 e geweſen bin, 

5 ei⸗ 
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eine Antwort zuerhalten) erkläret, daß ich gar 4 
wohl glaube, daß man ſchon in älteren Zeiten 


gewiſſe Kenntniſſe beſeſſen, die heut zu Tage 


entweder ganz verlohren gegangen, oder doch 
nur wenigen bekannt ſind. Andere mögen 
vielleicht noch unter dem Namen der mechani⸗ 
ſchen Künſte hin und wieder getrieben wer⸗ 
den, die erſt mit der Zeit nach und nach zu | 
dem Nang der Wiſſenſchaften erhoben zu wer⸗ 
den hoffen können. Noch andere können ehe⸗ 
mals als auſſerordentlich ſeltene Kenntniſſe bes 
wundert worden ſeyn, die heut zu Tage nach 


\ 


Regeln und Grundſätzen gelehret und geler⸗ 


net werden. So z. E. glaube ich aus ge⸗ 


wiſſen datis, daß die Electricität ſchon lange 
porher als Wunderkunſt ausgeübet worden, 


ehe Francklin ſie als Wiſſenſchaft erfunden. 


In ſo fern glaube ich allerdings daß der 


menſchliche Verſtand noch lange nicht die auf: 
ſerſten Gränzen ſeines Wirkungskreiſes er⸗ 
reicht hat. Ich ſehe es alſo nicht für un⸗ 
möglich an, daß es gewiſſe Kenntniſſe geben 
kann, die, wenn ich ſo ſagen darf, als ein 
patrimonial Kigentbum mit der Frey⸗ 
M. verbunden werden koͤnnten. Die zu⸗ 
verläßigen Verſicherungen von Ihren groſſen 
Wiſſenſchaften, haben mich ehemals glauben ge⸗ 
macht, daß Sie vielleicht irgend eine von die⸗ 
ſen Kenntniſſen beſäſſen, wenigſtens war ich 


geneigt, ſie weit eher Ihnen zuzugeſtehen, als | 


irgend einem andern unter den unzähligen 
* | frey⸗ 
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freymaureriſchen Lehrern, und dieſes beſonders 
aus dem Grunde, weil Sie fie in kein Vers 
hältniß mit der Frey⸗M. ſetzten. Aber frey⸗ 
lich muß ich jetzt meinen Irrthum geſtehen, 
und mein Glaube wird von Tage zu 
Tage ſchwaͤcher. 


Wenn ich mir aber auch wirklich eine 
Frey⸗M. mit Wiſſenſchaften verbunden denke, 
ſo muß ich dennoch dem ſchon geäuſſerten 
Grundſatz getreu bleiben, daß ſie bei dem 
Bau der Maſchine nicht mit in Anſchlag kom⸗ 
men, und beſonders nicht als Mittel ge⸗ 
braucht werden müſſen, am allerwenigſten wo 
fie irgend einen Bezug auf Religion haben, 
ob Sie mein Hochw. Br. gleich glauben, daß 
nichts als Kenntniſſe der Maſchine eine ſtär⸗ 

ckere Dauer geben, und die beſten edelſten 
Menſchen bilden könne. 


Je geringer die bewegende Kraft iſt, de 
ſto vollkommener iſt die Maſchine. Wer wird 
ſich hingegen darüber wundern daß der Nheins 
ſtrom ein Mühlenrad treibt? 


| Je kleiner und geringer die Bewegungs 
gründe zur Tugend ſind, deſto verdienſtlicher 
und edler iſt ſie, und die dem Anſchein nach 
größte Tugend kann ihren ganzen Werth vers 
liehren, wenn überſchwenglich ſtarcke Bewe— 
gungsgründe nöthig geweſen um ſie auszu⸗ 
üben. Allmoſen geben iſt eine A Hands 
ung; 
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lung; aber wer hat mehr Verdienſt davon, 
der Scheinheilige der fie als ein Mittel anſieht 
den Himmel zu erwerben, oder der gutherzi⸗ 
ge edle Mann der in dem Augenblick weden 


an Himmel noch Hölle denkt, ſondern nur an 


das Bedürfniß feines Nebenmenſchen? Man 
muß nie die gröſten Mittel zu erſt anwenden, | 
fonft helfen ſie zuletzt nichts mehr. Was wür⸗ J 
den Sie von einem Artzt denken der einem 
Patienten, der noch eſſen und trinken kann, 
nährende Clyſtiere verordnen wollte, um Rs 


beim Leben zuerhalten? 


„Alles was hier geſagt wird, iſt ganz 


„ vortreflich, und wann dann ſich nicht bis 


„tes, durch höhere Keuntniſſe ausgeſchmücktes 


2 
— 


bin⸗ 


*) Hier entfcheide nun jederman ſelbſt, ob dieſer f 
bis zur Evidentz reichende Beweiß, ſchon von 


irgend jemand gefuͤhret worden iſt. 


zur Evidentz der Wahrheit erweiſen läßt, 
„daß die Frey⸗M. ein ſchon lange aufgeführ⸗ 


aber bisher verſteckt gebliebenes Gebäude 
fey, *) fo find alle hier bemerkte Sätze eis 


ne ganz vortrefliche Grundlage des neu 
„ aufzuführenden, Gebäudes. Aber wird dann 
die Exiſtentz höherer Kenntniſſe in der Mau⸗ 
rerey, die Wirkungen welche der Verfaſſen 
zu erreichen wünſcht, weniger hervorbringen? 
werden fie nicht ein noch genaueres, hei⸗ 
ligeres Band, das edle gute Menſchen zu 
Ausübung Aer vollkommenen ee 
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, bindet ausmachen? Wer wird daran zwei⸗ 
„ feln der höhere Wiſſenſchaften aus dem 


„ wahren Geſichtspunkt zu betrachten geler⸗ 
„ net hat? | | 


5, Nichts wird freylich nothwendiger ſeyn, 
„ als die Zahl der Frey⸗M. in jeder L. fo 
„, un wiederruflich feſt zu ſetzen, daß abſolut 
„ keine Diſpenſation — die Verderberin aller 
„ Geſetze — unter keinem Vorwand zu Uiber⸗ 
„ ſchreitung dieſer Zahl ſtatt finden, und der 
„ würdigſte Candidat zwar in der Lifte zur 
„ merſten Aufnahme bei einem leeren Platz ein⸗ 
„ getragen, aber feine Aufnahme durchaus 
„bis zur Erledigung dieſes Platzes verſcho⸗ 
„ ben werden fol. Wenn man nur einen 
„ Augenblick bei der Idee verweilt, daß die 
„ gehäuften Aufnahmen vielleicht der vor⸗ 
„ züglichſte Grund der fo tief geſunkenen 
„ Maurerey find, fo wird man nicht Vor⸗ 
/ fit genug anwenden können, um die 
„ Beobachtung dieſes Geſetzes unauflößlich zu 
„ machen, und das Oberhaupt des Ordens 
„ ſelbſt, wird ſich in Abſicht der Diſpenſa⸗ 
, tion die Hände zu binden nicht entſtehen. 
„ Aber der Himmel bewahre uns, jeder L. 
„ die Erlaubniß zu ertheilen, die Anzahl ihrer 
Glieder bis vier und funfzig zu vermeh⸗ 
„ ren. Nicht alle gute rechtſchaffene Mens 


„/, ſchen wollen Frey⸗M. werden, (ich hoffe 


, daß dieß einſt der Fall ſeyn ſollte) aber - 
„, wie viele nur mittelmäßige Orte finden 
a 4% Wir 


— 
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„ wir wohl, wo vier und funfzig gute recht» 
„ ſchaffene Männer find ? Alſo dieſe Zahl 
„ muß nothwendig eine beträ⸗ chtliche Vermin⸗ 1 
„derung leiden. 1 


m) Es iſt keineswegs meine Meinung, | 
daß jede L. aus vier und funfzig Mitglie⸗ 
dern beſtehen ſoll. Ich will nur fo viel ſa⸗ 
gen, daß weil man doch bisher ſo ſehr auf 
die Menge der Frey⸗M. geſehen hat, man 
doch eee nicht mehr als vier und 
funfzig in einer L. aufnehmen ſoll. Ich er⸗ 
kläre mich darüber in meinem Aufſatz fo deut⸗ 
lich, daß hier wohl kein Zweifel über meine 
wahre Meinung übrig bleiben kann. 


„Wenn Deb Herr Verfaſſer vorher die 
„ Kenntniſſe von der Frey⸗M. ganz ausge⸗ 
„ ſchloſſen, ſelbſt nicht als Mittel gebraucht 
„ wiſſen will, wozu ſoll denn das Still⸗ 
ſchweigen angelobet werden? Stillſchwei⸗ 
„ gen feßt Geheimniſſe voraus, und dieſe 
„ will er ja ausgeſchloſſen haben? Er will 
den Frey⸗M. Antheil an gewiſſen auf die 
97 Geſellſchaft ſich beziehenden Kenntniſſen ein⸗ 
räumen, und erklärt ſich hierüber Sol. 13, 
daß fie ein Vorrecht von 9. geprüften Brü⸗ 
dern ſeyn ſollen, und doch will er von 
denſelbigen in dem Bau ſeiner Maſchine 
„ keinen Gebrauch machen, ſollte dies nicht N 
„% ein kleiner Widerſpruch fon? | u 


n) 
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nn) Wenn Sie Sich die Mühe nehmen 
wollen , meinen Aufſatz mit Aufmerkſamkeit 


ganz durchzuleſen, ſo werden Sie finden, daß 
ich mir nicht widerſpreche, ob ich Ihnen 
gleich gerne geſtehe, daß wenn ich denſel⸗ 
ben jetzt ſchreiben ſollte, ich freilich manches 
anders beſtimmen würde, beſonders was die 
Geheimniſſe anbetrift, denn 


1. Nehme ich die Kenntniſſe, die in der 
Frey⸗ M. liegen follen, nicht fimpliciter, ſon⸗ 
dern nur bedingungsweiſe an, wenn ſie 
nehmlich erwieſen würden, ſo erwieſen, daß 
fie auch ein Ungläubiger glaubte, und ich 
habe ausdrücklich geſagt, daß wenn auch die⸗ 
ſer Beweiß erfolgte, alle Geheimniſſe aus 
der Frey ⸗ M. füglich wegbleiben , und die 
1 as ie nach meinem Plan dennoch beftehen 
könne. 


2. Wenn ich mir die Frey⸗ M. ohne 
Myſterien denke, fo könnte freylich alsdenn 
auch das Stillſchweigen in gewißem Betracht 
wegbleiben, ob es gleich nicht zu leugnen iſt, 
daß eine Geſellſchaft die auch keinen andern 
Endzweck hätte, als ihre Mitglieder zum 
Stillſchweigen und zur Verſchwiegenheit 
zu gewöhnen, ſchon deswegen allein einiges 
Verdienſt haben würde. Uibrigens iſt wohl 
keine Geſellſchaft in der Welt, die nicht in 
manchen Fällen mit gutem Fug und Recht 
| von ihren Mitgliedern Stillſchweigen verlan⸗ 
. gen 
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gen könne, wenn ſie auch nichts von dem 
beſitzt, was Sie höhere Kenntniſſe oder Ge⸗ 
heimniſſe nennen.) 


17 Aber dies war nur im Vorbeygehen. j 


sr Das Reſultat meiner über den von mir 
„ eingefehenen Plan gemachten Bemerkungen 
„ iſt immer dies, und dies iſt vor der Hand 


„ der ſtärkeſte Einwurf, den man ihm ent⸗ | 


„ gegen ſetzen kann. Entweder liegen in der 


„ Frey⸗ M. Kenntniſſe, die ihr eigenthüm⸗ 9 


„ lich find, ober fie beſitzt keine. Dieſer Fall 


„ erlaubt die Einführung einer willkührlichen | 


„ Geſetzgebung, wozu der Plan in der That 


5 vortrefliche Materialien an die Hand giebt. 


„In dem erſten Fall iſt die Sache ganz 


„ umgekehrt. Vorausgeſetzt daß die Exiſtenz I 


dieſer Kenntniſſe auf eine vollkommen bes 
sr friedigende Art zu erweiſen ſey, fo iſt 
„ihre Beibehaltung das erſte Geſetz, das 


„ wir zu beobachten haben. Wir würden un⸗ 
„ uſere und unſerer Brüder wahre Vortheile 


„nicht verſtehen, und in der That ſtrafbar 


„ſeyn, wenn wir uns davon entfernten. =) 


nr Und 
9 8 V. eine Geſellſchaft, a nichts anders zum 


Zweck hätte als in der Stille wohl zu thun, 
wuͤrde unſtreitig ihren Mitgliedern ſchon um 


deswillen Verſchwiegenheit empfehlen muͤſſen, 


weil jene Tugend ihren groͤſten Werth vers 


liehrt wenn ſie auspoſaunt wird. 


**) Lauter „„ auf deren Beweis 


ed 


— 


—— ae Zen, 


I — 


— 
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„ Und bei der Feſtſetzung eines Plans zu 
| der äuſſerlichen Verfaſſung, in fo fern nicht 
„ [bon eine in der MRauerey bey denſe⸗ 
„„ nigen, welche Glieder derſelben ſind, 


8 e 


vorhanden ware, — 


| o) Ich ſehe aber wohl, daß Sie nicht 
undeutlich zu verſtehen geben, daß ſchon wirkte 
lich eine gewiße äußerliche Verfaſſung der 
Frey⸗M. bei denen, welche Glieder 
derſelben ſind, obgleich bisher im Verbor⸗ 
genen vorhanden iſt. Auf dieſen Fall wäre 
freylich ein neuer Plan überflüßig, und ich 
hätte meine Mühe erſparen können, voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſe äußerliche Verfaſſung beſſer 
iſt, als die von mir vorgeſchlagene. 


| Soll ich aufrichtig mit Ihnen fprechen, 
ſo muß ich Ihnen geſtehen, daß ich je län⸗ 
ger je mehr für nicht ganz unmöglich halte, 
daß uns allerdings gar wohl ein fertiges Haus 
zu beziehen angeboten werden könnte; ein 
Haus das vielleicht urſprünglich eben ſo gut 
dem heil. Ignatius zugehört, als dasjenige, 
welches wir, ich weis nicht aus was für Ge: 
wiſſensſkrupeln, verlaſſen haben. Es wird nn 
I | | | au 


es eben ankommt, und den kein Menſch fuͤh⸗ 
ren will noch kann. So lange alſo dieſer 
Beweis ausbleibt, ſo tritt der Fall ein, un⸗ 
ter dem H. v. W. . ſelbſt, die Einführung 
einer willkuͤhrlichen Geſetzgebung erlaubt. 
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auf uns ankommen , ob wir von dieſem 
freundſchaftlichen Anerbieten Gebrauch machen 
wollen. Wir würden in dieſem Haufe Nah⸗ 
rung die Fülle, für unſere nach Wundern 
und höherer Weisheit hungrigen Seelen fin⸗ 
den. Ein Hunger, den jene an Wundern 
und Geheimniſſen reiche Geſellſchaft, ſeit eini⸗ 
gen Jahren mit ſo glücklichem Erfolg bey uns 
armen Proteſtanten rege zu machen gewußt 
hat, nach dem ihre katholiſchen Glaubensge⸗ 
noſſen ihrer Weisheit müde geworden find. “) 


Die katholiſche Ehriftenheit hat die Jeſ .. 
vor nicht langer Zeit von ihrem Körper ges 
trennet , und findet keinen Geſchmack mehr 
an ihrer Weisheit, Wundern und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Wir Proteſtanten hingegen glauben uns 
längſt auf dem Gipfel der Aufklärung, und 
haben unſere Vernunft ſchon bis zum Un⸗ 
glauben wirken laſſen. Aber alles hat Grän⸗ 
tzen, und man wird alles überdrüßig. Der 

f Wun⸗ 
*) Wahrſcheinlich zielt hier der Verfaſſer auf das 
ehemalige Hundſche Frey⸗M. Syſtem, deſſen 
eigene Mitglieder ſchon laͤngſt auf den Ver⸗ 
dacht gekommen waren, daß die ef... ei⸗ 
nen nicht unbedeutenden Antheil an der Schde 
pfung ihres Chefs gehabt haben moͤchten, 
und die Verantwortungen dieſes ſonſt gut 
denkenden Mannes, haben dieſen Verdacht, 
der ſich in der Folge noch mehr beſtaͤtigt 
hat, nie widerlegt. J. 
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Wunder und Aberglaube iſt bei uns ſchon 
ſo lange aus der Mode, daß wir uns deſſen 
gar nicht mehr erinnern, und wir nehmen ihn 
jetzt gern wieder als etwas ganz neues an. Wir 
haben ſeit ein paar Jahrhunderten ſo viel ge— 
dacht, daß wir nach gerade des Denkens mit: 
de werden, und es iſt uns angenehm, wenn 
man uns ſagt, die neueſte Mode iſt glauben 
ohne zu klauben. Sind die heil. Väter 
glücklich genug dieſen Geſchmack unter den 
Proteſtanten allgemein zu machen , denn 
können ſie mit Recht die Wiederausſöhnung 
mit dem römiſchen Hofe verlangen. *) 


Bei unſeren katholiſchen Mitchriſten 
möchten ſie aus eben dem Grunde umgekehrt, 
mehr Schwierigkeiten finden. Jene kommen 
| N vom 


*) Es iſt mehr als wahrſcheinlich daß urſpruͤng⸗ 
| lich, das iſt, im vorigen Jahrhundert, die 
Abſichten der Frey-M. oder eigentlich ihrer 
Stifter, auf Bekehrungsanſtalten in England 
gerichtet waren, und ohne die Revolution die 
Jakob den zweiten des Throns beraubte, wuͤr— 
de dieſer Zweck gar bald ſehr ſichtbahr gewor— 
den ſeyn. Die Zeiten haben ſich geaͤndert, 
und die Klugheit der Obern, erlaubt ihnen 
nicht mehr die nehmlichen Endzwecke laut zu 
| fagen , oder die nehmlichen Mittel anzuwen⸗ 
den. Sie misbrauchen vielmehr jetzt das Wort 
Duldung, aber vielleicht immer zu dem 
nehmlichen geheimen Endzweck. 
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vom Aberglauben und dem Jeſuitiſchen Joch 
zurück, und ihre Kräfte ſind auf große ſelbſt 
thätige Handlungen und Gedanken gefpannt; 
Ihre Aufklärung iſt im Zunehmen, und zu⸗ 
nehmende Aufklärung und blinder Glaube, 
können nicht zuſammen beſtehen. Sie werden 
aber auch ihre Höhe erreichen, und alsdenn 
nach dem Lauf der Dinge eben ſo wie wir 
wieder abnehmen, und dahin zurückkehren, 
vou wo fie ausgegangen find. Nur in dem 
Beſtreben nach Glück beſtehet das Glück. 
Erreichte Hofnung iſt Unglück, und der Ge⸗ 
nuß iſt ſein eigenes Grab. Je langſamer die 
Katholiken zu Werke gehen werden, deſto 
länger wird ihr Glück dauern. Je mehr Hin⸗ 
derniſſe ſie unaufgeräumt laſſen werden, deſto 
länger wird ſich ihre Spannkraft und Thätig⸗ 

keit erhalten.) f | 


Dies 


*) Dieſer Gedanke des Verfaſſers ſcheint mir fehe 
wahr, und nach fpäteren Erfahrungen durch 
augenſcheinliche Wirkungen beſtaͤtigt zu ſeyn. 
An manchen katholiſchen Orten eilte man mit 

der Aufklaͤrung ungefähr wie Meiſter Johannes 
im Märchen von der Tonne, und ſiehe! bei 
dieſer Heftigkeit — die mancher fuͤr Rieſen⸗ 
ſchritte anſah — gewonne man, nebſt der gez 
prieſenen Aufklaͤrung der Proteſtanten, auch 
gleich Anfangs die Fehler, zu welchen jene 
Jahrhunderte Vorbereitung brauchten. 
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Dieſe meine hingeworfenen Gedanken 
über das vielleicht zu hoffende Frey M. Sy⸗ 
ſtem, ſind zwar noch lange nicht bis zum Be⸗ 
weiß erhöht; wenn aber dasjenige, was Sie 
in Ihren Bemerkungen über die Form der 
wiſſenſchaftlichen Frey⸗M. Geſellſchaft ſa⸗ 
gen, auch nur als Vermuthungen — als 
vielleicht — als es kann ſeyn, angeführt 
ift,fo können meine Vermuthungen wohl füglich 
den Ihrigen entgegen geſetzt werden. Die 
Reihe wäre alſo jetzt an Ihnen zu bewei⸗ 
ſen. Sollten Sie nun Sich weigern, oder 
nicht im Stande ſeyn, ungezweifelte Beweiſe 
des Beſitzes ſowohl als des Rechts, darzu⸗ 
legen, ſo möchte wohl das Publikum von 
der andern Seite auch artificielle Beweiſe des 
Gegentheils gelten laſſen. ) Sie ſehen aber 
von ſelbſt ein, daß in der Lage, worinnen 
die Sachen der Frey-M. find, kein anderer 
Richter mehr angenommen werden kann, als 
das Publikum, wenn nemlich die Sache zur 
Appellation kommen ſollte. 


N Soll⸗ 


*) Und dieſes wohl um fo mehr, als H. v. W. 
oben pag. 186. ſelbſt ſagt: und wenn dann 
„ ſich nicht bis zur Evidentz der Wahr: 
„heit erweiſen laͤſt, daß die Frey⸗ M. ein 
„ ſchon lange aufgeführtes , durch hoͤhere 


„ Kenntniſſe ausgeſchmuͤktes, aber bisher ver⸗ 


un ſtekt gebliebenes Gehaͤude ſey, ſo u. ſ. w. 
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Sollten alsdenn manche Fuͤrſten auf den 
Gedanken kommen, zu überlegen , in wie 
weit auch der entfernteſte oder moͤgliche 
Einfluß unſerer heil. Ordensväter *) auf ihre 
Angelegenheiten ihnen eonveniret oder nicht, 
ſo könnte vielleicht mancher der Unſrigen in 
eine unangenehme Verlegenheit kommen, und 
ſeine Verleugnung des Feitlichen und 
innere Glückſeeligkeit, auf eine harte und ent⸗ 
ſcheidende Probe geſetzt werden. 


„ müſte abſolut auf die Grundlage der 
Maurerey, das iſt die damit verbundenen 
höheren Kenntniſſe, Rückſicht genommen wer— 
den, und alſo derjenige, der ſich mit je⸗ 
„ nem Plan beſchäftigen wollte, mit dieſen 
„Wiſſenſchaften bekannt ſeyn, wenn er 
nicht auf allen Seiten irre gehen, und Grund— 
ſätze anzunehmen Gefahr laufen wollte, 
welche ſich mit denſelbigen entweder ganz 
nicht vereinigen laſſen, oder doch die ge— 
naue Beziehung nicht haben, welche die 
äuſſerliche Form mit dem Weſen der Sache 
ſelbſt haben muß, wenn ein Gantzes dar⸗ 
aus entſtehen fol , deſſen Theile vollkom— 
men harmoniſch und paßend ſind. 


) Ich kann hier nicht unbemerkt laſſen, daß dine 
von den verungluͤckten F. M. Apoſteln, Namens 
Gugumos, ſelbſt ſo treuherzig geweſen iſt, ſei— 
ne heil. Ordensvaͤter, als in der Geſellſchaft 
J. befindlich, anzugeben. Die Aeten des 
Wisbadner Convents ſind Beweis davon. 
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p) Was Sie hier ſagen iſt an und vor 
ſich ſelbſt ſehr wahr, und folgt aus der Na: 
tur der Sache. Aber eben deswegen iſt auch 
dasjenige wahr, was ich in meinem Aufſatze 
an einer Stelle geſagt, die Sie ganz über⸗ 
gangen haben, daß nehmlich diejenigen, die die 
bisherige Frey-M. Verfaſſung tadeln, und 
ſich beſſerer Kenntniſſe rühmen, auch von 
rechtswegen die Mühe einen paſſenden Or- 
densplan zu verfertigen, auf ſich nehmen, 
oder den ſchon exiſtirenden und bisher im 
Verborgenen gelegenen, wenigſtens den 
erſten und geprüfteſten Brüdern vorlegen 
ſollten. 


Ich glaube übrigens den Wink zu ver⸗ 
ſtehen, den Sie mir am Ende Ihrer Bemer— 
kungen zu geben ſcheinen. Ich ſehe ſelbſt ein, 
daß ich meine Zeit ſehr übel anwende, wenn 
ich noch ferner mich mit den Gedanken be- 
ſchäftige die Frey-M. auf vernünftige, an⸗ 
ſtändige Begriffe zurück zu führen. Es 
würde mir leid thun, ich geſtehe es, wenn 
eine geſellſchaftliche Verbindung ganz getren⸗ 
net werden ſollte, die ſo manche vortrefliche 
Wirkungen haben, und die zerriſſenen Bande 
der Menſchheit wenigſtens in einem Zirkel 
von Freunden und Brüdern, wieder feſte knü— 
pfen könnte. Aber, wenn es nunmehr auf 
die Alternative ankommt , fo glaube ich mit 
gutem Gewiſſen behaupten zu können, es 
iſt beſſer gar keine Frey⸗M. als eine 

| N ſol⸗ 


ſolche, bei der das erſte Geſetz Ver⸗ 
leugnung der Vernunft iſt, und öffent⸗ 
liches Warnen, würde in dieſem Fall Pflicht 
gegen mich ſelbſt, und gegen diejenigen ſeyn, 
die ich bisher Brüder nennen dürfen. 


Doch über alles dieſes befiehlt mir meine 
wahre, ungeheuchelte Ergebenheit gegen un⸗ 
ſeren ...... alle meine Kräfte anzuwenden, 
um ihn der Verlegenheit zu entreiſſen, in die 
Er nothwendig bei dem bevorſtehenden Cond. 
kommen muß, falls er nicht bis dahin wentg- 
ſtens von der inneren Güte des anzunehmen⸗ 
den Syſtems, und der in verſchiedenen Cir⸗ 
kularſchreiben geäuſſerten Meynungen wegen 
der freymaureriſchen Geheimniſſe u. ſ. w. bis 
zur ungezweifelten Gewisheit überzeugt ift, 


Sie wiſſen wie verſchiedene ganz entge⸗ 


gen geſetzte Meynungen es über die ſo genann⸗ 


ten Geheimniſſe giebt. Eine Sekte, ein Beſi⸗ 


tzer der Weisheit, verketzert den andern. 


Sie wiſſen wie es Ihnen ſelbſt geht. In 
B. . wenigſtens, verketzert man Ste, fo 
groſſe Schritte man auch dort nach dem 


Tempel der Weisheit gethan haben will | 


felbft, ſteht zwiſchen Ihnen und H. von H. 
in der Mitte, und ich habe mehr als eine Ge⸗ 


legenheit gehabt zu bemerken, daß auch noch 
andere einzelne und fremde Meynungen ſeine 
Ungewisheit vermehren. Daß er alſo noch 


nicht über alle Zweifel erhoben iſt, her 
| | wo 
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wohl unſtreitig, 12 Gewisheit und Furcht 
des Gegentheils iſt ein nicht zu hebender Wi⸗ 
derſpruch. So lange Sie allein für den Be⸗ 

ſitzer der Wahrheit angegeben wurden, ſo 
konnte ich es noch dabei bewenden laſſen, und 
denn kam es allenfalls nur auf hiſtoriſchen 
Glauben an. Aber jetzt iſt der Fall nicht 
mehr der netmliche. Waren die Lehren die 
der .., von Ihnen empfangen über alle Zwei⸗ 
fel gewis, ſo muſte er nothwendig gegen alle 
übrigen taub ſeyn. Waren ſie es nicht? wie 
können Sie bei einem dritten Glauben „ders 
langen, und wodurch unterſcheidet fich Ihre 
9 anben: von der e chen e an⸗ 

erer 


Hielte ſich .... blos an Sie oder an 
irgend einen andern 1 allein, ſo wäre es 
allenfalls noch möglich, daß eine Anzahl Brü⸗ 
der auf dem Conv. die auch ohne Beweis 
glauben können, dieſe Lehren annähmen, und 
ein Corps formirten; aber auch dieſer Fall 
iſt jetzt nicht zu denken. Sie müſſen daher 
95 alle Fälle, immer vorher Beweis fuͤh⸗ 
ren, wenigſtens können Sie ihn denjenigen 
nicht verſagen die Ihnen widerſprechen, und 
doch auch aus der Duelle der Warhr heit ge⸗ 
ſchöpft haben wollen, denn daß Sie glauben 
ſollten ganz allein von der Pflicht ausgenom⸗ 
men zu ſeyn Ihre Behauptungen darzuthun, 
daß mag ich Ihnen gar nicht zur Laſt legen, 
denn alsdenn würde freylich alles diſputiren 

IA mit 
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mit Ihnen aufhören, aber Sie würden nichts 


dadurch gewinnen, und Ihre exemtion von 
der Beweisführung könnte leicht wider Sie 
retorquirt werden. 


Doch gerne will 05 Unrecht haben „wenn 


nur unſer oft genannter verehrungswürdig⸗ 
ſter ... . nicht in ein Labyrinth kommt, das 
aus einer ins unendliche fortlaufenden Schne⸗ 
kenlinie beſteht, und aus dem kein ander Mit⸗ 
tel iſt heraus zu kommen, als auf der Stel⸗ 


le umzukehren, ſo lange man noch nicht 


allzu weit vom Eingang entfernt iſt. Noch 
iſt es Zeit. Aber gehen wir auf dem betre⸗ 
tenen Wege des Widerſpruchs und des Zwei⸗ 
fels noch länger fort, ſo ſehe ich mit einer 
Wahrſcheinlichkeit voraus, die ſich der Gewis⸗ 
heit nähert, daß der bevorſtehende e 
anſtatt die edlen Abſichten .... zu begünſti⸗ 


gen und zu befördern, für Ihn die Quelle 


des niederſchlagendeſten Verdrußes werden, 
und fein edles Leben verbittern wird. “) 


So groß indeſſen meine herzliche Abnei⸗ 
gung gegen Ihre ſowohl, als gegen ähnliche 
Meynungen anderer, über die myſtiſche F. M. 
iſt, eben ſo ungeheuchelt iſt jedoch meine Hoch⸗ 
achtung für Ihre Perſon, und Sie 110 

mi 


) Alle dieſe Vorausſagungen find bisher noch 


nicht durch gegenfeitige Erfahrung widerlegt 0 


worden. 
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mich unendlich verbinden, wenn Sie auch 
dieſer meiner Replique andere Gründe entge⸗ 


gen zu ſetzen ſich die Mühe nehmen wollen. 


— 


Ich habe die Ehre mit wahrer brüder⸗ 
licher Liebe und Ergebenheit zu beharren. 


Zweites Sendſchreiben 
8 on H. von W | 
en den 17. Jan. 1782. 


F. 10 


| E. Hochwohlgeb. freundſchaftliches Ant⸗ 


wortsſchreiben habe ich mit Vergnü⸗ 
gen geleſen. So gerne ich widerſpre— 


che, wenn ich Grund dazu zu haben glaube, 
ſo bin ich doch nicht von der Klaſſe von Leu— 
ten, die an ihrer Seite gar keinen Wider— 


ſpruch von andern vertragen können. Ich 


bin auch eben ſo wenig zu Federkriegen ge⸗ 
neigt, als Ew. Hochwohlgeb. es immer ſeyn 


kön⸗ 
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können; aber daraus folgt nicht, daß Ein⸗ 
wendungen und Prüfungen der Meynungen 
eines ande , unter allen Umſtänden überflüß 
fig. feyr ſollten. | 


Sie fagen ich hätte Sie unrecht beur⸗ 
theilt, wenn ich in den bewuſten Bemerkun⸗ 
gen einen Widerſpruch mit Ihren bisherigen 
Grundſätzen in Anſehung der freymaureriſchen 
Myſterien zu finden geglaubt habe. Es wür⸗ 
de einen ſeltſamen Eigenſinn von meiner Sei⸗ 
te verrathen, wenn ich jetzt, da Sie Ihren 
vorigen Grundſätzen getreu zu ſeyn verſichern, 
noch daran zweifeln wollte. Jeder Verfaſſer 
einer Schrift iſt ſelbſt am beſten im Stande, 
ſeine Worte zu interpretiren. Daß aber Ihre 
Bemerkungen ſo abgefaßt geweſen ſind, daß jeder 
Unpartheyiſche, ſie eben ſo auslegen müſſen, 
als ich, das möchte wohl ſicher zu meinem 
Vortheil entſchieden werden.“) Der Br. 
. . . . hat mir einen Brief von Ew. Hoch⸗ 
wohlgeb. gezeigt, worinnen Sie ohne Ausnah⸗ 
me alle Myſterien gerade zu aus der Frey: M. 
ausgeſchloſſen wiſſen wollen, aus der ſehr gu⸗ 
ten und vernünftigen Urſache, weil ſonſt jedem 
Abentheurer Thür und Thor geöfnet würden. 
Nach dieſer poſitiven Erklärung 1 5 ich 

e rey⸗ 


*) Man darf ſie wohl nur anſehen, um davon | 
überzeugt zu ſeyn, und fie find zu deutlich 
ausgedruckt, um (fo viel dieſen Gegenſtand 
betrift) nur eine Auslegung zu zulaſſen. 1 


freylich erwartet, daß Sie Sich jetzt nicht 
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mehr zweydeutig über eben dieſe Materie aus⸗ 
drücken würden. | 


Doch genug hiervon. Es gereicht mir 


zur Ehre, daß Sie mit mir über den wich⸗ 
tigen Punkt eins ſeyn, die Frey⸗M. hat 


keine Myſterien und muß keine haben. Ihr 
Beifall kann mir nicht gleichgültig ſeyn, und 


meine Gründe gegen H. Lehre erhalten dadurch 


ein großes Gewicht. Nur dies wünſchte ich, 
daß Sie mein Hochwr. Br. fortmehro gegen 


. nicht mehr zweydeutig über dieſe Mas 
terie ſprächen. Denn gewiß Ihre erſten Be⸗ 


merkungen haben ihn vielmehr in ſeiner Mei⸗ 


nung für H. beſtärkt als wankend gemacht. 
Eben daher werden Sie meine übrigen 
Anmerkungen unmöglich geradezu verwerfen 
können, und Stillſchweigen eines Beklagten 
iſt noch keine Rechtfertigung. 


Warum aber Ew. Hochwohlgeb. darüber 


böſe ſcheinen, wenn ich gefagt , daß 
» wmwwiſchen Ihnen und Hr. von H. 
in der Mitte ſtehe, das ſehe ich wahrlich 
nicht ein. Juſt deswegen mein Hochw. Br. 
weil der Gegenſtand oder die Duelle Ihrer 
Lehre fo ſehr von der des Hr. von H.. 
verſchieden ſeyn foll, ſage ich, daß unſer Theure⸗ 
ſter . .. zwiſchen Ihnen beiden in der Mitte 
ſteht, und ich glaube wahrlich nicht, daß ich 
hier falſch gefehen „ oder falſch Aegi 

3 As i 


N. 
EN 
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habe. Ich bin übrigens mit Ihnen eins, 
wenn Sie ſagen, daß man ſehr viel ſehen 
kann, wenn man erft ſehen will. Eben in 
dieſen Fall kommen wir, wenn wir in den 
freymaureriſchen Hieroglyphen Gott weis was 
für Wunderdinge finden wollen.“) 


Sie berufen Sich hiebei auf... Sie 
fagen: daß, da dieſer geſehen, daß er von 
Ihren Kenntniſſen für die Maurerey als Maus 
rer, keinen Gebrauch machen können, fo 
wäre ihm der Wunſch gekommen, die in 


der Maurerep verſteckten **) Kenntniſſe 
| nach⸗ 


*) Wie verſchieden doch die Vertheidigung von 
H. und W. . iſt! Der erſte ſucht der Ant⸗ 
wort gerade zu, durch eine Anforderung aus— 
zuweichen, von der er zum Voraus wiſſen 
konnte, daß ſie der Verfaſſer zu erfuͤllen nicht im 
Stande war — Vollmacht von ſeinen, nehm— 
lich H. Obern. W. ... hingegen ſchlaͤgt 
einen andern Weg ein. Er giebt alles zu, 
und leugnet daß er etwas dergleichen geſagt 
habe, was er einen Augenblick nachher wie— 
der behauptet. Aber dies iſt ein eben fo ges 
woͤhnlicher als elender Kunſtgrif dieſer Leute, 
die nur im Dunkeln groß, und in der Ders 
wirrung aller Begriffe weiſe ſeyn koͤnnen. 

e) Wenn uns Pope nicht verſichert hätte, daß 
man fein Gedächtnis zum Sünder machen 
kann, fo muͤſte man wahrlich auf | 

; e⸗ 
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0 ci he, ki daß blos ſeine Pflicht 
als. .. ihn vermocht habe in diefe er Abſicht 
Gchritte zu thun. 


Beſchuldigen Sie mich nicht einer Wort⸗ 
zänkerey, wenn ich Rh noch ein paar An⸗ 
merkungen mache. s iſt wahrlich allzu 
nöthig, daß man gene Begriffe genau be⸗ 
ſtimmt, um einmal aus den Labirinth von 
leeren Worten zu kommen, in dem wir uns 
in der Frey⸗M. und was dem anhängig iſt 
rein. 


NL hat wirklich geglaubt, daß er von 
Ihren Kenntniſſen in der Maurerey Gebrauch 
machen könne, das zeigt fein Cirkulare vom 
Jul. 1779. N 


2) Ich wünſchte, daß Sie geſagt hät⸗ 
ten: die verſteckt ſeyn ſollenden Geheim⸗ 
ſhiſſe. Dies iſt gewis Ihre Meynung. 285) 


Die Rechte und Pflichten . . als fol: 
ſcher, entſpringen einzig und allein aus den ge= 
| ell- 
Gedanken berfallen, wenn man ſieht, daß 
W. . . . . den nehmlichen Satze, den er 
vorhin als Wahrheit behauptet, und nachher 
\ widerrufen hat, unmittelbahr darauf wieder 

zu ſeiner Rechtfertigung anfuͤhret. 

Hier hat wirklich der Verfaſſer zu viel Nach⸗ 
ſicht, mit den handgreiflichen Widerſpruͤchen 
des H. von W. 


4. 
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ſellſchaftlichen Begrif der Frey⸗M. und in ſo 
ferne liegt die Unterſuchung der Geheimniſſe 
auſſer feinem reflort. Dem ungeachtet hat er 
mehr Gelegenheit dazu als andere einzelne Br. 
und verdient daher Auſmerkſamkeit und Dank, 
Aber jede Prüfung und Unterſuchung ſetzt 
voraus, daß man Gründe und Gegengrün⸗ 
de gegen einander abwiege. Was würden Sie 
von einem Richter denken, der ſein Urtheil 
nach lauter rationibus decidendi abfaſte? 
Nur noch ein Wort über Ew. Hochw. 
Br. an . . .. der mir dieſen communizirt 
hat. Sie laſſen mir Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren, wenn Sie, ungeachtet meiner natürlichen 
Heftigkeit mich für einen Mann von Ehre und 
Rechtſchaffenheit erkennen, und ich glaube nicht, 
daß Sie jemals Urſache haben werden, dieſes 
Urtheil abzuändern. Aber eben deswegen kann 
ich Sie auch verſichern, daß Sie nicht be 
fürchten dürfen „ daß ich mich jemals zum 
Werkzeug Ihrer Feinde brauchen laſſen wer: 
de. Das iſt juſt mein großer Stoltz, daß 
ich gerne für meine eigene Rechnung handle 
und denke. Ich wünſchte, daß ich ein anden 
Steckenpferd hätte. ä | 


Uiber dieſes wiſſen Sie, und müſſen mit 
das Zeugniß geben, daß ich bisher an allen 
den Perſönlichkeiten keinen Antheil genom: 
men, denen Sie ausgeſetzt geweſen ſind, Bi 

| Ex | 
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ich berufe mich auf das Zeugniß ... wie ich 
von Ihnen geurtheilt habe. | 


Wenn Sie hingegen wünſchen, daß ich 

Hr. von H. . ganz aus dem Geſicht ver⸗ 
liehren möchte, ſo können Sie aus dem was 
ich geſagt habe, leicht beurtheilen, in wie ferne ich 
bdarinnen Ihren Wünſchen gemäß verfahren 
kann.) Ich habe H. von H.. meine Grün⸗ 
de wider ſeine Lehre geſagt. So lange er ſie 
nicht widerlegt, bleiben ſie wahr. Ich wünſch⸗ 
te, daß er ſich auf eine andere Art vertheidig⸗ 
te. Eine Wahrheit, die die Uiberſchrift führt, 
noli me tangere, hat in meinen Augen ge⸗ 
ringen Werth, und wo der Glaube dem Bez 
weis vorhergehen ſoll, iſt aller Beweis über— 
flüſſig. Meine Correſpondentz mit Hr. von 
H. . aber hat allerdings ein Ende. 


* Ich weis zwar, daß ... ſowohl als 

. gerne ſähen, wenn ich ſtill ſchwiege. 

Ich weis aber auch, daß eine Zeit kommen 

wird, wo man mich rechtfertigen wird, und 

ich darf ohne mir ſelbſt zu ſchmeicheln 1 
i then, 


) Ein folches Begehren, giebt freilich zu aller⸗ 
| hand Gedanken Anlaß. Entweder die Eins 
wendungen des Verfaſſers ſind gegruͤndet, 
oder ſie ſind es nicht. Im letzten Fall muͤſte 
1 unſtreitig H. v. H. .. in einem deſto guͤn⸗ 
=. fligeren Lichte erſcheinen. War aber dag ers 
1 ſte, fo — fälle jeder Leſer das Urtheil. 
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then, daß meine Einwürfe nicht ſo leicht zu 


widerlegen ſind. Ich werde übrigens bei 
dieſer Sache ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 
aber ich hoffe nicht, daß Schwärmerey über 


geſunde Vernunft die Oberhand behalten 


wird. 


Ich bin mit der ungeheuchelteſten brü⸗ 


derlichen Hochachtung und wahrer Ergeben⸗ 
heit. ꝛc. 


Druckfehler 
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